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Die ländliche Arbeiterfrage mit besonderer Rücksicht 
anf die norddeutschen Verhältnisse. 



Von Dr. Gustav Schmoller. 



I. 

Wenn man heute von der Arbeiterfrage im Allgemeinen 
spricht, so denkt Jeder zunächst nur an die industriellen Arbeiter. 
Sie stehen im Vordergrunde, haben ihre Bildungsvereine, ihre 
Coalitionen, ihre Associationen, sie mischen sich bereits in die 
Politik; sie werden gefürchtet, ihnen wird geschmeichelt von 
liberaler, wie von reactionärer Seite. Von all dem werden die 
landwirtschaftlichen Arbeiter noch kaum berührt. Man glaube 
nicht, es sei vielleicht ihre bessere Lage daran Schuld. Im Gegen- 
theil; ihre Lage, ihr Lohn ist meist viel geringer; das geistige 
und sittliche Niveau, auf dem sie stehen, ist ein tieferes. 
Das ist gerade der Grund, warum die Bewegung noch nicht in 
diese Kreise gedrungen ist. Die Masse der landwirtschaftlichen 
Taglöhner ist zwar in manchen Gegenden noch naiver, durch 
hergebrachte Sitte gebundener; meist kann man aber auch das 
nicht mehr von ihnen rühmen; was von der alten Zeit geblieben 
ist, das ist die Schwerfälligkeit und Indolenz, die Kenntnisslosigkeit 
und das mangelnde Selbst- und Ehrgefühl ; was fort ist, das ist 
die alte ehrbare Sitte. Wer sich rühren kann, wer geschickt und 
anstellig ist, geht in die Stadt, in die Fabrik, um dort den höheren 
Lohn zu verdienen. 

Jede Bewegung wird zuerst von einer aristokratischen Elite 
getragen; die Buchdrucker und Eisenarbeiter, verschwindend an 
Zahl, aber am höchsten stehend an Lohn und Bildung, haben in 
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England zu einer Zeit Arbeitseinstellungen, Coalitionen, Lohn- 
erhöhungsforderungen gemacht, als die anderen Arbeiter noch an 
nichts dachten. Dass die landwirtschaftlichen Arbeiter zuletzt 
aus der Stagnation heraustreten, kommt nicht von ihrer numeri- 
schen Unbedeutendheit her, sondern hängt im Gegentheil gerade 
damit zusammen , dass sie die zahlreichste, aber zugleich die am 
tiefsten stehende Arbeiterklasse sind, wenn man überhaupt von 
Arbeiterklassen je nach den einzelnen Hauptgewerben sprechen 
will. Ihre Zahl ist nicht so gross in Ländern mit einem zahl- 
reichen kleinen Bauernstand, wie in Süddeutschland, am Rhein, 
in Belgien, in Flandern, aber sie ist diess, wo noch mittlere und 
grössere Güter vorhanden sind ; da ist die landwirtschaftliche 
Albeiterbevölkerung der industriellen oft gleich, oft sogar an Zahl 
überlegen. In meiner württ. Gewerbestatistik ') habe ich berech- 
net, dass nur 3,<u °/o der Bevölkerung eigentliche Fabrikarbeiter 
sind; nach Viebahn befinden sich von den 8,055,759 Menschen, 
welche die preussische Landwirtschaft im Ganzen beschäftigt, 
und welche 45,4i °,o der Bevölkerung ausmachen, 1,911,362 in 
der Stellung von Taglöhnern, Arbeitern, Knechten und Mägden. 
Von 45,4i °/o landwirtschaftlicher Bevölkerung kommen 10,77 °/o 
auf die ländlichen Arbeiter. Im Jahre 1861 kommen auf 8,89 
Millionen landwirtschaftliche Bevölkerung 2,34 Mill. Verwalter, 
Knechte , Mägde , männliche und weibliche Taglöhner , während 
auf Gewerbe und Industrie nur l,os Mill. Arbeiter und 46,394 
Dienstboten kommen 2 ). Daraus erhellt wenigstens die Bedeutung 
der ländlichen Arbeiterfrage. 

Trotz dieser grossen Zahl ist eine plötzliche Bewegung von den 
Arbeitern aus nicht zu erwarten, ja im Augenblick bei den mangeln- 
den sittlichen und geistigen Voraussetzungen unter ihnen selbst 
kaum zu wünschen. Damit soll aber nicht gesagt sein, es lasse 
sich hier vorerst nichts thun ; es ist sehr viel zu thun ; nur ist es 
meist Anderes, von anderen Punkten aus und nach anderen Rich- 



1) Württembergische Jahrbücher, Jahrg. 1862, Heft 2, S. 166. Stuttg. 
1863. Karl Aue. 

2) Siehe Lette, die Arbeiter, insbesondere die Lohnfrage, in Ver- 
bindung mit der Gesetzgebung und freien Concurrenz. Arbeiterfreund, 
Berlin, Janke, 1864, II, S. 10. 
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tungen hin, als bei den industriellen Arbeitern. Besonders die 
Arbeitgeber haben diess in den letzten Jahren eingesehen, als 
ihnen die steigende Industrie, der Verkehr, die wachsenden 
Städte immer mehr die Arbeitskräfte entzogen '). Es hat diess 
theilweise schon zu grossen Missständen geführt. Nicht nur können 
viele Kulturen nicht ausgeführt werden, oft entsteht dadurch auch 
positiver Schaden. So sollen im letzten Jahre in Mecklenburg 
21,000 Last Korn wegen mangelnder Arbeiter auf dem Felde 
verdorben sein , im Wert he von 3 Mill. Thaler 2 ). Mit solchen 
Zuständen musste auch in der Literatur eine landwirtschaftliche 
Arbeiterfrage entstehen : unzählige Debatten in landwirtschaft- 
lichen Vereinen fanden statt, um zu berathen, wie dem Arbeiter- 
mangel abzuhelfen sei. Die Landwirthschaft dehnt sich dem Areal 
und der Intensivität nach immer mehr aus und die arbeitenden 
Kräfte nehmen immer mehr ab. Landwirtschaftliche Nebengewerbe, 
stärkerer Anbau von Hackfrüchten, bessere Abwartung des Viehes, 
Einführung der Stallfütterung sind nicht zu vermeiden ; der pflanzen- 
tragende Boden betrug in Preussen 1840 83 Mill. Morgen, 1858 
93; die landwirtschaftliche Bevölkerung betrug 1849 51,2%, 
1858 und 18G1 45,i °,o. In Frankreich beschäftigt der Ackerbau 
1851 — 61,46, 1856 52,94 °/o ; in Sachsen die Land- und Forst- 
wirtschaft 1849 34,27 °/o, 1861 26,78 V Das ist eine Entwick- 
lung, die sich nicht aufhalten lässt. Es liegt in ihr sogar ein 
grosser Fortschritt , der nicht von selbst , sondern nur durch 
solche Krisen mangelnder Arbeiter sich Bahn bricht. Dieser Fort- 
schritt besteht in einem Doppelten : der Landwirth muss mehr 
Maschinenarbeit anwenden 3 ), wobei die gleiche Zahl Menschen 



1) Theilweise trat diese Entziehung schon viel früher ein, 2. B. in 
Sachsen zu Anfang der 40er Jahre, s. Hanssen über den Mangel an land- 
wirtschaftlichem Arbeitspersonale im Königreiche Sachsen, im Archiv der 
polit. Oekonomie von Rau und Hanssen, N. F. II. Heidelberg, Winter 
1844, S. 145 ff. 

2) Siehe die mecklenburgische Auswanderung in „Unsere Zeit." Leip- 
zig, Brockhaus 1866, n. F. II, S. 357. 

3) Ueber die Anwendung von Dampfkraft gibt die Statistik der Zoll- 
vereinsindustrie einen interessanten Aufschluss : Statistische Uebersichten der 
Fabriken etc. im Gebiete des Zollvereins. Herausgegeben vom Central- 
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das Zehn- und Hundertfache leistet, und er muss seinen Arbeiter- 
stand technisch und sittlich so heben, dass er ihm Aehnliches 
leistet, was ein industrieller Arbeiter leistet, dass er ihm aber 
auch einen höheren Lohn zahlen kann, einen Lohn, der dem 
in Fabriken gleich steht. 

In dieser Beziehung ist schon zwischen den verschiedenen 
preussischen Provinzen ein grosser Unterschied, wie aus der fol- 
genden Tabelle zu ersehen ist. 



1858 


Die Zahl der 
landwirthschftl. 
Arbeiter, inclus. 
Knechte, Mägde. 


Landwirthschaftl. 

benützte 

Hodenfläche. 


Also Mor- 
gen Landes 
auf einen 
Arbeiter. 


Dagegen kom- 
men Mrg.Landes 
auf 1 landwii'th. 
Beschäftigten 
überhaupt. 


Preussen 


454244 


16,41 Mill. Mrg. 


36 


15 


Posen 


214025 


/,83 ,> ,, 


36 


15 


Pommern 


181826 


J,26 » i) 


51 


19 


Brandenburg 


195456 


0,38 ii » 


43 


16 


Schlesien 


338302 


ö,63 » » 


25 


7 


Sachsen 


186196 


6,78 ,, „ 


36 


10 


Westphalen 


147682 


4,65 „ „ 


31 


8,7 


Rhein 


189014 


0,65 » i, 


35 


6,7 



Sucht man zunächst, wie viele Morgen Landes ein Arbeiter 
bewältigt, so sind die Zahlen da am höchsten, wo die Landwirt- 
schaft am extensivsten, wie in Pommern ; wenn er aber in Sachsen 
36 Morgen bearbeitet, während er in Preussen und Pommern mit 
viel roherer Kultur auch nur mit 36 fertig wird, so muss der 
sächsische Arbeiter viel mehr leisten; und das thut er auch. 
Und wenn ein Arbeiter in Schlesien 25, am Rhein 35 Morgen 
bearbeitet, und zwar hier viel intensiver, so muss wieder der 



Bureau des Zollvereins. Berlin, Jonas, 1864, S. 370. Von 599,171 Pferde- 
kräften, welche 1861 in zollvereinsländischen Dampfmaschinen arbeiteten, 
kommen auf landwirtschaftliche Zwecke, inclus. Ent- und Bewässerungs- 
Locomobilen , nur 5958 Pferdekräfte. Von diesen fallen 4180 auf Preussen, 
877 auf Anhalt- Bernburg, 374 auf Sachsen, 156 auf Hannover, 146 auf 
Bayern, 60 auf Grossherzogth. Hessen, 39 auf Nassau, 38 auf Baden, 24 auf 
Württemberg. 
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rheinische Arbeiter weit über dem schlesischen stehen. Freilich 
sind diese Vergleichungen in so fern nicht genau, als neben den 
Arbeitern die Bauern, Pächter und Grundbesitzer vielfach selbst 
mitarbeiten. Nimmt man die ganze landwirtschaftliche Bevölke- 
rung in Berechnung, wie in der vierten Spalte der Tabelle ge- 
schehen, und sieht, wie viel eine Person bearbeitet, so werden 
die Unterschiede geringer, aber sie verschwinden nicht. Ein 
Pommer bearbeitet 19, ein Preusse 15, ein Sachse 10 Morgen; 
aber letzterer viel intensiver ; ein Schlesier 7, ein Westphale bei- 
nahe 9 Morgen und wahrscheinlich wieder intensiver. All das 
soll nur den Satz beweisen, dass man mit einer geringeren Zahl 
Arbeiter auskommen kann ; aber dazu gehören tüchtigere Arbeiter, 
die mehr leisten und mehr empfangen. 

Wie dieses Ziel zu erreichen sei, das wurde in den letzten 
Jahren in Norddeutschland ausserordentlich viel besprochen. Viel 
Unsinniges wurde behauptet und vorgebracht; Lamentationen und 
Klagen, dass das Alte nicht ruhig fortdauere, waren häufiger, als 
vernünftige Vorschläge zu Neuem. Das Ziel, das die Bemühungen 
krönen soll, ist fern — nämlich eben ein sittlich und technisch 
gebildeterer Arbeiterstand, der auch mehr leistet: die Last aber, 
die höheren Löhne sollen sogleich gezahlt werden, um den Ar- 
beiter nur vom Weglaufen abzuhalten. Trotz und Uebermuth, 
Unordnung und Zuchtlosigkeit von Seiten der dienenden, Egoismus 
und Engherzigkeit, und hauptsächlich Mangel an jener Fernsicht, 
die ein Kapital auch der Zukunft anvertraut, von Seiten der Ge- 
bietenden, war oft das Einzige, was zu Tage kam. Daneben 
'reilich zeigen sich auch viele Anfänge zum Bessern, viele erfreu- 
liche und praktische Vorschläge, wie im Einzelnen an dein grossen 
Ziele mitzuarbeiten. 

Gerade darüber möchte ich einige Notizen beibringen , die die 
Frage entfernt nicht erschöpfen, aber doch vielleicht durch richtige 
Gruppirung unter die leitenden Gesichtspunkte etwas fördern 
können. Was ich mittheile, ist hauptsächlich der grossen land- 
wirtschaftlichen Zeitschriftenliteratur der letzten Jahre, theilweise 
auch eigener Anschauung entnommen. Es verbindet sich mit der 
Frage nicht bloss ein grosses praktisches Interesse, sondern auch ein 
wissenschaftliches, sofern daraus zu ersehen ist, dass je nach der 
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Kultur und Bildungsstufe, je nach der Beschäftigung und der poli- 
tischen Entwicklung die Arbeiterfrage eine ganz andere Lösung 
erfordert. Mit dem gewöhnlichen Schlagwort der Selbsthilfe ist 
hier nicht viel zu machen, die Bildung von Associationen unter den 
landwirtschaftlichen Arbeitern ist für heute grossentheils eine 
Unmöglichkeit; damit kann vielleicht in 25 oder 50 Jahren die 
Rede sein. Für jetzt sind andere Wege zur Hebung der länd- 
lichen Arbeiter viel wichtiger. 

II. 

Von den landwirtschaftlichen Arbeitern steht zunächst ein 
grosser Theil unter ganz besonderen Voraussetzungen; wir mei- 
nen das Gesinde, bei dem es sich selbstverständlich um ganz 
andere Fragen handelt, als bei dem Taglöhner. Wie gross die 
Zahl der Knechte und Mägde auch heute noch in der Landwirt- 
schaft ist, erhellt aus folgender Tabelle. Es war in den preussi- 
schen Provinzen folgende ländliche Arbeiterbevölkerung: 





Knechte, Mägde, Jungen. 


Taglöhner u. 


Iandarbeiter. 


in 


1858. 


1861. 


1858. 


1861. 


Preussen 


220240 


208792 


234004 


303751 


Posen 


110595 


1069G3 


103430 


120702 


Pommern 


80215 


115642 


101611 


140354 


Brandenburg 


111837 


83097 


83619 


126606 


Schlesien 


222036 


220151 


116266 


186310 


Sachsen 


100307 


96194 


85888 


116723 


Westphalen 


99854 


94340 


4782S 


61751 


Rheinprovinz 


125238 


120459 


63776 


83209 



Im Jahre 1858 ist die Zahl des Gesindes meist noch höher, 
als die Zahl der Taglöhner, im Jahre 1861 ist diess nur noch in 
den Provinzen mit kleinem Grundbesitz der Fall ; der kleine Bauer 
wird häufig noch länger das patriarchalische Verhältniss des Ge- 
sindedienstes beibehalten l ), während auf den grossen Gütern der 

1) Auch bestätigt von Hanssen, über den Mangel an landwirthsch. 
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Arbeiter sieh nicht mehr hiezu versteht. Es liegt das einentheils 
in der vielfach unrichtigen Behandlung des Gesindes, anderntheils 
in der allgemeinen Richtung unserer Zeit. Jeder will wo möglich 
selbstständig, lieber Taglöhner als Knecht sein, sich nicht einer 
fremden Hausordnung fügen, sich nicht in allen Kleinigkeiten des 
täglichen Lebens hofmeistern lassen. „Der zurückkehrende Soldat 
ist für den Knechtstand gewöhnlich zu vornehm. In den meisten 
Kulturländern geht jetzt das Gesinde wegen des immer mehr sich 
ausbreitenden Unabhängigkeitstriebes aus immer tiefern Schichten 
der Bevölkerung hervor" '). Es hängt das zusammen mit dem 
steigenden Selbstbewusstsein und der nothwendigen grössern Be- 
weglichkeit unseres modernen ökonomischen Lebens. 

Schon Haxthausen 2 ) führt 1839 an, dass in der Provinz 
Preussen waren 

1802 110,000 Knechte und 96,300 Mägde, 
1831 67,300 „ „ 70,100 „ 

1837 79,537 „ „ 57,350 „ 

In ganz Preussen betrug nach Viebahn in Procenten der Be- 
völkerung der gesammte Arbeiterstand 

1805 an Gesinde überhaupt 11,6 °/o, an Taglöhnern und Handarbei- 
tern überhaupt 3,4 °/o, 
1819 9,4 °/o, " — 

1822 8,9 °/o, — 

1858 8,o °;o, 12,5 °/o. 

Stellt man die ähnlichen Provinzen zusammen, so ergiebt sich nach 
dem Stande von 1858, dass in Procenten der Bevölkerung be- 
trugen in 

Preussen j 

Posen | das Gesinde 9,«» °/o, die Taglöhner 15,58 °/o 

Pommern I 



Arbeitspersonal, Archiv N. F. II., S. 154. Neuerdings hört man auch viel- 
fach die Klage von Seiten der Rittergüter, die Leute werden auf den 
Bauerngütern durch zu gute Behandlung verdorben. 

1) Siehe Röscher, System der Volkswirthschaft I. 5. Auflage. Stuttg. 
Cotta 1864, § 76. Mit Recht weist Röscher darauf hin, wie hiemit das 
stärkere Steigen des Gesindclohns, als des Taglohns zusammenhangt. 

2) Die ländliche Verfassung in den Provinzen Ost- und Westpreiissen. 
Königsberg 1839. Bornträger. S. 107. 
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Brandenburg 1 

Schlesien ' das Gesinde 8,o< °/o, die Taglöhner 12,07 °/o 

Sachsen 

Westphalen 

Rheinprovinz j „ „ 6,90 °/o, „ » 9,S7 °/o. 

Hohenzollern ] 
Wo die Kultur am weitesten zurück ist und zugleich die grossen 
Güter vorherrschen, da sind am meisten Arbeiter und zugleich 
noch das meiste Gesinde. In den andern Provinzen nehmen die 
Arbeiter überhaupt und in ahnlichem Verhältniss das Gesinde ab. 
Nach dem Stande von 1861 würde das Gesinde wohl eine noch 
geringere Procentzahl ausmachen. 

Die Klage über mangelnde Knechte und Mägde sind nun 
auch das Hervortretendste in den Berathungen und Berichten der 
letzten Jahre. Die Dienstboten seien verwöhnt, sie wollen nicht 
mehr dienen und gehorchen ; der conservative Sinn des norddeutschen 
Gutsbesitzers beklagt die allgemeine Erschütterung aller Autorität. 
In der Versammlung des Tribseer landwirtschaftlichen Vereins 
erklärte ') einer der Herren : »Die seit Jahren andauernden 
politischen Agitationen und die dadurch herbeigeführte Unter- 
grabung des Respekts gegen die von Gott eingesetzte Obrigkeit 
konnte nicht ohne .nachtheilige Wirkung auf die Arbeiter bleiben, 
welche jene theoretisch gepredigte Auflehnung gegen die obrig- 
keitliche Gewalt des Königs und seine Räthe in die praktische 
Auflehnung gegen ihre Dienst- und Brotherrn übersetzten. Re- 
nitenz gegen die Herrschaft, ungebührliche Forderungen für man- 
gelhafte, widerwillig geleistete Dienste, gänzliches Verschwinden 
der früher so viel gerühmten pommerschen Anhänglichkeit und 
Treue, — das sind die natürlichen Früchte jener seit fast zwei 
Decennien gestreuten verderblichen Saat des Misstrauens und der 
Opposition gegen göttliche und menschliche Ordnung." Solchen 
Anschauungen entsprechend sind auch theilweise die Vorschläge 
zur Abhülfe. So z. B. in Mecklenburg der Antrag , Jeden bis 
zur erfüllten Militärpflicht zu zwingen, in seinem Heimathorte zu 



1) Siehe landw. Wochenschrift des baltischen Central - Vereins Nro 7. 
1. April 1865, S. 100. 
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dienen. Die Arbeitsherrn sollen Vereine gründen, wonach alle 
sich verbindlich machen, den gleichen Lohn zu zahlen, damit sie 
sich nicht gegenseitig überbieten '). Kein Gutsbesitzer solle Ar- 
beiter annehmen, welche lohne Arbeitsschein oder Dienstbuch 
kommen, von welchen also anzunehmen, das sie irgendwo weg- 
gelaufen seien. Es sollen überhaupt keine unverheiratheten Tag- 
löhner mehr angenommen werden, damit diese genöthigt werden, 
als Gesinde einzutreten 2 ). 

Dass Verabredungen derart nichts helfen, abgesehen davon, 
dass sie ein falsches Ziel verfolgen, versteht sich von selbst. 
Er wurde ihnen auch nirgends praktische Folge gegeben. Dass 
Gesetze in dieser Richtung schwer auszuführen sein würden, gibt 
selbst einer der mecklenburgischen Junker bei der Berathung zu. 
„Solche Zwangsgesetze — meint er — sind in Folge der bei uns 
in Fleisch und Blut übergegangenen gemüthlichen Auffassung und 
Anwendung der Gesetze nicht rathsam." Ueber den Zwang, 
Dienstbücher zu halten, wollen wir hier nicht streiten; sie sind 
in Preussen durch das Gesetz vom 29. Sept. 1846 vorgeschrieben. 
In Mecklenburg schlug sie die Regierung 1857 vor, der Landtag 
ging aber nicht darauf ein, weil die Herrn selbst fürchteten, in 
der Annahme von Dienstboten genirt zu werden. Dass eine 
kleinliche polizeiliche Aufsicht in dieser Beziehung nur zu Chi- 
kanen fuhrt, ohne Zucht und Ordnung herzustellen, ohne die 
ganze Strömung der Verhältnisse irgendwie zu berühren oder zu 
bessern, wird jetzt allgemein zugegeben. Jeder ist froh, einen 
Knecht mit oder ohne Dienstbuch zu finden; wie soll man da 
strafen, dass er ihn ohne Dienstbuch annahm s ) ? 



1) Landw. Annalen des mecklenb. patriot. Vereins, Nro. 16. 15. April 

1864. Näheres aber diese mecklenburgischen Vorschläge, zu denen auch 
noch der einer durch Steuern zu erschwerenden Auswanderung gehört, siehe 
„die mecklenburgische Auswanderung 1- , Uns. Zeit, N. F. II. S. 348 — 349. 

2) Landw. Wochenschrift des balt. Central - Vereins , 1. April 1865. 
S. 102. 

3) Landw. Annalen des meckl. patriot. Vereins, Nro. 14 v. 7. April 

1865. Zeitschrift des landw. Central- Vereins der Provinz Sachsen, herg. 
von Dr. Stadel man. XXII. Nro. 4 u. 5. S. 95. Auch hier wird das Nutz- 
lose der Dienstbücher hervorgehoben; ebenso früher schon von Hans sen, 
über den Mangel an landw. Arbeitspersonal, Archiv, N. F. II. 164. 
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Um die Frage zeitgemäss zu lösen, muss man sich überhaupt 
auf einen ganz andern Standpunkt stellen. Das sehen gottlob 
auch im praktischen Leben viele intelligente Pächter und Guts- 
besitzer ein. Man muss sich klar sein, dass das patriarchalische 
Verhältniss auf den Gütern zu Ende ist, man muss den Arbeiter 
nicht mehr als eine Art Leibeigenen behandeln wollen ; man muss 
ihn als gleichberechtigtes Glied der Gesellschaft anerkennen, zu 
dem man in einem Vertragsverhältniss mit festen gegenseitigen 
Pflichten und Rechten steht; behandelt man ihn nur als unter- 
worfene Kreatur, so kann die Folge keine andere sein, als dass 
er das Verhältniss wie einen heimlichen Krieg betrachtet, indem 
er möglichst wenig leisten und viel geniessen will. Man muss 
auf das Züchtigungsrecht, wie es in Mecklenburg und in Braun- 
schweig wenigstens gegen minorenne Dienstboten noch besteht, 
verzichten; man verlange nicht Treue und Anhänglichkeit von 
Leuten, die man mit grassem Egoismus und roher Rücksichtslosig- 
keit behandelt; man rede die Dienstboten nicht mehr mit „Du" an; 
man glaube nicht, ohne Weiteres eine Arbeit von Morgens 3 Uhr 
bis Nachts 9 Uhr mehr fordern zu können, wenn die Arbeits- 
zeit anderer Arbeiter so viel kürzer ist ; *) man gebe gute Kost, 
gute Behandlung und setze klar die Gegenleistungen fest; man lasse 
dem Knecht den Sonntag oder einen Theil des Sonntags für sich 
oder bezahle ihn besonders; ebenso führe man möglichst feste 
Arbeitszeit ein und bezahle das Plus besonders. Man stelle 
guten Knechten und Mägden in Aussicht, dass sie später einmal 
auf dem Gute heirathen können und dass man ihnen für diesen 
Fall nach einer Reihe guter Dienstjahre gewisse Vortheile ge- 
währe 2 ). Die Dienstboten - Belohnungsvereine waren so voll- 
ständig erfolglos, weil die zu erwartende Prämie in keinem 
Verhältniss zur bessern Leistung steht. Nach 10 jährigem aus- 
gezeichnetem Dienst eine Bibel und 10 Thaler zu bekommen, 
kann keinen grossen Reiz haben 8 ). So viel mehr verdient ein 



1) Hamm') agronomische Zeitung, XIX. Nro. 11 v. 11. Man 1864. 

2) Zeitschrift des landw. Vereins in Baietn, April 1865, IV. Jahrg. 
LV. S. 162. 

3") Zeilschrift für deutsche Landwirthe, XVI. 3. Heft. S. 77 



auf die norddeutschen Verhältnisse. 181 

guter Arbeiter im ersten Jahre, wenn er in eine Fabrik geht. 
Aber man führe abgestufte Löhne ein ; von einem Jahreslohn von 
32 T hl. gebe man im ersten Quartal 5 Thl. , im zweiten 7 , im 
dritten 9, im vierten 11 Thaler. Der Knecht wird schon we- 
niger weglaufen. In Mecklenburg sind die Contrakte fast durch- 
aus auf ein Jahr , und die Bezahlung erfolgt meist abgestuft , oft 
sogar so , dass der Knecht für jeden Monat 1 Thaler , und erst 
für den letzten Monat den ganzen Rest erhält. Er wird dadurch 
auch eher zum Sparen angehalten, indem er die grössere, auf 
einmal erhaltene Summe eher in die Sparkasse einlegt. Dann 
sichere man contraktlich zu, nach zweijähriger Dienstzeit Spar- 
kasseneinlagen für den Betreffenden zu machen. Gegen all das 
hört man Einwendungen vom Standpunkt der Kostspieligkeit; der 
Landwidh leide ohnediess seit mehreren Jahren durch die niedern 
Getreidepreise ; er könne nicht immer mehr für die Arbeit zahlen. 
Das ist aber eine Täuschung, einmal werden die niedern Ge- 
treidepreise vorübergehen, und dann ersetzen sich die paar Thaler, 
die der Landwirlh hiedurch mehr ausgiebt, hundertmal, wenn er 
dadurch treue gute Dienstboten für Jahre, wenn er einen tüch- 
tigen festen Arbeiterstand für immer gewinnt. 

Der Vorstand eines landwirtschaftlichen Vereins versichert 
in der Zeitschrift für deutsche Landwirthe: „Mit dem Tage, wo 
wir Landwirthe wohl oder übel unsern Leuten ein ebenso ange- 
nehmes Leben werden bieten können, wie die Besitzer grosser 
Fabriketablissements, werden die Klagen über schlechte Dienst- 
boten wenigstens von Seiten billig denkender und rechtschaffener 
Herrschaften je mehr und mehr verstummen, und es dürfte dann 
vielleicht an der Zeit sein, für Besserung schlechter Herrschaften 
Vereine zu gründen." 

Stellt man sich auf diesen Standpunkt, gibt man den Leuten, 
was ihnen gebührt, dann kann man auch feste pünktliche Ein- 
haltung der Contrakte verlangen. Dann wird es möglich sein, feste 
Contrakte auf ein ganzes Jahr, oder wenigstens mit längeren Kün- 
digungsfristen zu schliessen. Je unabhängiger der Arbeiterstand 
sich fühlt, desto mehr wünscht er kurze Contraktszeit und be- 
liebige Kündigungsfrist. Wenn das aber zu weit geht, wenn es zu 
bioser Willkühr und Chikane benutzt wird, so ist es am besten, 
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allgemein durch schriftliche Contrakte die Zeit und die Kündigungs- 
fristen festzustellen. In dieser Beziehung wird auch von den 
aufgeklärtesten Dienstherrn sehr geklagt. So sagt z. B. Oberamt- 
mann Biomayer in der Zeilschrift des sächsischen Central- 
Vereins *) in Bezug auf die mangelnde Disciplin und vorkommende 
Contraktsbrüche : „das Selbstgefühl der Dienstboten hat sich 
gesteigert, sie sind nicht schlechter, sie sind besser geworden 
im Laufe der letzten Jahre; sie fallen weniger dem Trunk an- 
heim, der Stand ist gewiss sittlich gehoben 2 ) ; allein sicher sind 
sie nicht disciplinirter, gefügiger in die nothwendige Ordnung des 
Dienstes geworden." Gegen Winter, an Martini sind sie froh 
einen Dienst zu finden; im Sommer aber, wenn der Taglohn 
sehr hoch steht, und es schwierig ist, jemanden zu bekommen, 
laufen sie weg, oder werden sie so unbotmässig, dass man sie 
zum eigenen grössten Schaden entlassen muss. Dagegen ist der 
Dienstherr nicht geschützt. Der § 117 der Gesinde-Ordnung 
v. 8. Nov. 1810 gibt dem Herrn das Recht, wegen dauernder 
Unbotmässigkeit ihn zu entlassen : damit ist der Herr aber mehr 
gestraft als der Knecht. Ist derselbe durchgegangen, so kann 
er ihn nach § 167 zurückverlangen. Aber was nützt das? Nach 
dem Gesetz v. 24. April 1854 kann der Dienstherr auf 5 Thl. 
Strafe oder 3 Tage Gefängniss in solchen Fällen antragen; das 
ist aber einmal keine genügende Strafe, und dann sind die Be- 
hörden zu fern, der Process zu langweilig. 



1) Bd. XXII. Nro. 4 n. 5. 1865. S. 95. 

2) Dass die Klagen über Sitteolosigkeit, Untreue, Trunksucht der länd- 
lichen Arbeiter häufig sehr übertrieben sind, bezeugt auch eine Stimme 
„über den sittlichen Standpunkt der ländlichen und städtischen Arbeiter 1, 
in Fühling's Neuer landwirthsch. Zeitung II. Jahrg. d. n. F. 3. Heft. 
S. 102—103. Bei den vielen Klagen über Unverschämtheit, Anmassung etc. 
der Dienstboten und Arbeiter sollte man zweierlei nie vergessen, 1) den 
alten Satz „wie der Herr so der Knecht" und 2) dass jede ökonomische 
und sittliche Hebung eines ganzen Standes sich stets nur mit gewissen 
Missbräuchen Sahn bricht. Die untern Klassen mögen oft unnöthigen Luxus 
treiben, trotzig und anmassend werden; ich sehe darin nur ein Symptom 
einer an sich glücklichen Aenderung. Das Selbstgefühl und die Selbst- 
verantwortlichkeit wichst nicht ohne einen gewissen Trotz. Höhere Be- 
dürfnisse, eine höhere Kultur kommen nicht ohne einen gewissen Luxus. 
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In England kann überall, wenn ein schriftlicher Contrakt 
vorhanden ist, der nächste Friedensrichter sowohl über Dienst- 
herrn als ttber die Dienstboten höhere Strafen wegen Contrakt- 
bruches (bis zu 3 Monaten Gefängniss unter harter Arbeit) ver- 
hängen *). Eine gerechte, schnelle Justiz in solchen Fällen ist 
keine Bedrückung der untern Klassen, im Gegentheil eines der 
wichtigsten Erziehungsmittel für dieselben. Wir entbehren hier 
Strenge und Zucht, wir sind hier zaghaft und ängstlich, weil wir 
gerade sonst den untern Klassen ihre Rechte häufig verkümmern, 
und weil die Organe, denen wir eine solche strenge Justiz oder 
Polizei anvertrauen müssten, nicht das Vertrauen des gemeinen 
Mannes geniessen, wie der englische Friedensrichter. 

Bei der grössern Beweglichkeit der arbeitenden Bevölkerung, 
bei der Nothwendigkeit Arbeitskräfte von weiter her oft kommen 
lassen zu müssen, sind gute und solide Arbeits- oder Gesinde- 
nach Weisungsanstalten , wie sie z. B. in Dresden, Leipzig, Ham- 
burg bestehen, von grossem Nutzen *). In der neuern landwirt- 
schaftlichen Literatur begegnet man aber vielfach Klagen, dass 
solche Geschäfte von unsoliden Spekulanten gewissenlos getrieben 
werden 8 ) ; es wird das Verlangen aufgestellt, die Regierung solle 
nur solchen Leuten diess Geschäft erlauben, welche die Garantie 
des Vertrauens und der Redlichkeit bieten ; dem ferne wohnenden 
Landwirth fehle die Möglichkeit zu beurtheilen, ob ein solches 
Bureau solide sei. Auch wird geklagt*), dass solche Winkel- 
gesindemackler , nur um etwas zu thun zu bekommen, Dienst- 
boten durch allerlei Vorspiegelungen veranlassen, ihren Dienst 
aufzugeben. Kleine Winkelmackler sind gewiss von Schaden. 
Wo die Privatkonkurrenz keine grösseren notorisch als solide 
bekannten Bureau's zu Stande bringt, kann es allerdings viel- 
leicht zweckmässiger sein, die Sache polizeilich zu organisiren 
oder zu überwachen. 



1) Gneis t, Engl. Verfassungs- u. Verwaltungsrecht II. § 46—52. 

2) Siehe Rau, Lehrbuch der polit. Oekonomie II. 2. Abthl. 5. Ausg. 
Heidelberg, Winter 1862. S. 453. 

3) Zeitschrift für deutsche Landwirthe XVI. 3. Heft. S. 8t. 

4) Ha mm 's agronomische Zeitung XIX Nro. 12. 
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III. 

Gehen wir nun vom Gesinde zu den eigentlichen Taglöhnern 
über, so muss man , wie schon die offiziellen Untersuchungen 
aus dem Jahre 1849 zeigen 1 ), drei verschiedene Klassen der- 
selben unterscheiden. Es sind folgende : 

1) Die Dienstleute oder das Feldgesinde, welche in festem 
Contrakte mit der Gutsherrschaft stehen , und gegen gewisse 
Naturalemolumente und einen fixirten Taglohn ausschliesslich der 
Herrschaft zur Verfügung stehen. 

2) Die Häusler und Kolonisten, die ein eigen Haus, oft 
einen kleinen Garten, ein paar Ackerstucke besitzen, aber daneben 
Arbeit suchen müssen. 

3) Die Einlieger, Heuerlinge , welche gar nichts besitzen, 
in den Dörfern zur Miethe wohnen, Arbeit suchen, wo sie sie 
finden, und eine absolut flottirende Bevölkerungsinasse bilden. 

Der eigentliche norddeutsche sog. Instmann ist, besonders 
wo die patriarchalischen Verhältnisse noch ungestörter fortdauern, 
theilweise heute noch in guter behaglicher Lage; er erhält für 
sich und seine Familie Wohnung, Garten, Kartoffelland, ein Ge- 
treidedeputat, Futter oder Weide für eine oder zwei Kühe, freie 
Feuerung — all das meist gegen eine gewisse sehr niedere Ab- 
rechnung am Lohn. Dagegen hat er zu festen Lohnsätzen (Winter 
2 Sgr., Sommer 5—9 Sgr., Weiber 2—5 Sgr., Kinder l x /2— 2 Sgr.) 
die Arbeit von 1 — 2 oder 3 Personen zu versprechen. Diese 
weiteren Personen, deren Arbeit er zu stellen hat, sind die sog. 
Scharwerker. Er drischt daneben für den 10. bis 11. Scheffel in 
der Provinz Preussen, kommt so auf circa 30 Scheffel jährlich und 
hat ausserdem durch Eier-, Butter-, Gemüseverkauf, oft auch durch 
Spinnen und Weben ein kleines Nebenverdienst ; oft hält er selbst eine 
Magd, um seine Frau nicht mitarbeiten lassen zu müssen. Dieser 



1) Dieter ici, Statist. Mittheilungen Bd. V. Statistische Uebersicht 
der wahrscheinlichen Mittelsätze des auskömmlichen Unterhaltes einer länd- 
lichen Arbeiterfamilie von 5 Personen in den verschiedenen Regierungs- 
bezirken der k. preussischen Staaten. Dieselben offiziellen Aufnahmen 
sind eingehender bearbeitet von: von Lengerke, die landwirthschaftliche 
Arbeiterfrage, Berlin 1849. 
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Zustand ist so, dass wie Haxthausen ') aus den dreissiger 
Jahren erzählt, es in diesen Provinzen nicht für im mindesten 
herabwürdigend gilt, als kleiner Bauer sein Ackerland zu ver- 
kaufen und Instmann zu werden, wahrend in Süddeutschland und 
am Rhein ein solcher Schritt für den kleinen Bauern die stärkste 
Demüthigung seines Stolzes ist. In den schlimmen Jahren 1847 
bis 49, aus denen die von Dieterici und Lengerke bear- 
beiteten offiziellen Aufnahmen über landwirtschaftliche Arbeiter- 
zustände stammen, wird beinahe überall doch von den Instleuten 
berichtet, dass sie sich in guter Lage befinden. 

Das System findet sich noch heute vollkommen erhalten in 
Ost- und Westpreussen, in Posen, Pommern, in der Mark, schon 
viel weniger in Schlesien und Sachsen. In Mecklenburg, wo es 
der Ritterschaft gelang, den ganzen Bauernstand in blosse Tag- 
löhner umzuwandeln , wo noch in den letzten 40 Jahren nicht 
weniger als 5'/2 Mill. Quadratruthen Bauernländereien eingezogen 
wurden 2 ), sind die Kathenverhällnisse auf diesen ritterschaftlichen 
Gütern nicht ebenso günstig : Erbärmliche Wohnungen , zu nie- 
derer Lohn, Verpflichtung noch einen Hofgänger zur Arbeit zu 
stellen, der mehr kostet, als der Käthe dafür von der Herrschaft 
erhält. Das Schlimmste aber ist die Tendenz, selbst diese Kathen- 
familien wo möglich zu beseitigen , die Kathenwohnungen einzu- 
reissen, fern wohnende Taglöhner zu beschäftigen, die auf andern 
Gütern , in den Städten , auf dem Domanium wohnen. Dadurch 
erspart der Guisherr sich einige Stücke Ackerlandes und Weide, 
die Lieferung gewisser Naturalien, die Erhaltung der Wohnung 
und die mögliche Armenlast. Es ist die Absicht, die Arbeiter 
gegen blosen Geldlohn auszunützen, ohne jede spätere Verpflich- 
tung. Dass bei solchen Zuständen es so sehr an Arbeitern fehlt, 
ist begreiflich, besonders wenn man dazu nimmt, dass die 
Erlaubniss zur Heirath, zur Niederlassung, auch vom Gutsherrn 
und zwar möglichst ungern ertheilt wird. 

Ziemlich besser war bisher die Lage der Dienstleute s ) auf 



1) 1. c. S. 106. 

2) Siehe „die mecklenburgische Auswanderung" in „Unsere Zeit". 
Leipzig, Brockhaus 1866. N. F. II. S. 362. 

3) Siehe C. W. A. Balck, Domaniale Verhältnisse in Mecklenburg- 
Zeitschr. f. Staatsw. 1866. II. lief). 1 3 
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dem Domanium, d. h. dem Privatbesitz des Landesherrn. Dasselbe 
besteht aus grossen in Zeitpacht und kleinern in eine Art Erb- 
pacht gegebenen Höfen; die Arbeit wurde früher für die erstem 
durch die leibeigenen Bauern im Hofdienst und durch Gesinde- 
zwang, für die letztern durch die bäuerlichen Familien selbst ge- 
nügend beschafft. Seit Aufhebung der Leibeigenschaft (1820) 
und der zunehmenden Intensivität des Ackerbaus wurden mehr 
und mehr Taglöhnerfamilien nöthig, die zu einem grossen Theil 
in einer Dienstmannsstellung sind. 

Die Behandlung dieser sog. Hoftaglöhner ist dem Pächter nicht 
frei überlassen ; es bestehen bestimmte Regulative darüber. Der 
Hoftaglöhner erhält eine Kathenwohnung in der Regel bestehend aus 
2 Stuben mit Heiz- und Kochofen, 1 Kammer, 1 Speisekammer, 
Küche und Diele zugleich, Keller und Hausboden, mit dem Wohn- 
haus verbundenen Stall und Futterraum, nebst Hofplatz; an Län- 
dereien 50— 60 □ Ruthen nahe liegendes Gartenland, 100 □ Ruthen 
Kartoffel- und 30 □ Ruthen Leinland, ausserdem 1 5 □ Ruthen für 
jeden Hofgänger, d. h. jeden weiter zu stellenden Arbeiter. Für 
diese Stücke gibt der Taglöhner die Einsaat und bestellt den 
Garten. Die übrige Bestellung und Düngung geschieht vom Gute 
aus. Ausserdem erhält er Sommerweide und Hütung, Winter- 
futter und Stroh für eine Kuh; es werden 2 Schafe unter den 
Hofschafen für ihn gehalten, er hat die Weide für 2 Gänse. Der 
Taglohn ist 10 ßl (= 6,2 Sgr.) für die Männer, 6 ßl für die Frauen 
und Hofgänger; in der Ernte bekommen sie eine Lohnerhöhung oder 
ein Korndeputat. „Oft auch beziehen die Taglöhner statt aller 
baaren Löhnung bestimmte Korndeputate und heissen dann De- 
putatisten." Der Drusch erfolgt für den 16. oder 17. Scheffel. 
Den Mehrbedarf erhält der Taglöhner zum Marktpreis, jedoch 
nicht über 1 Thlr. 8 ßl pro Scheffel. Holz wird für jede Ka- 
thenwohnung nicht vom Pächter, sondern von der Gutsherrschaft 
geliefert. 

Nach dieser Schilderung könnte die mecklenburgische Kathen- 
familie auf dem Domanium wenigstens in ganz günstiger Lage 



Schwerin i. Einleitung, Administrativbehörden, Grundbesitz und Landbe- 
völkerung, Landwirthschaft. Wismar, H instorff 1864. S. 173 ff. 
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zu sein scheinen. Sie ist auch in viel besserer, als auf den 
Rittergütern, sie war vielfach in besserer Lage, als der blos in 
Geld bezahlte Einlieger. Das hat sich aber in neuester Zeit 
verändert. Die Geldlöhne für freie Arbeiter sind auf das Doppelte 
gestiegen, die Löhne für die Hoftaglöhner sind dieselben ge- 
blieben. Die Haltung eines Hofgängers wird immer theurer. 
Zu Ostern können beide Theile kündigen; der Taglöhner weiss 
aber, dass es sonst absolut an Wohnungen mangelt und er erst 
aus seiner Wohnung ausgewiesen wird, wenn die Amtsbehörde 
eine andere Wohnung für ihn ausfindig gemacht hat. Er riskirt 
also bei der Kündigung nichts, behält häufig einen guten Theil 
seiner bisherigen Emolumenle, wird von Hoftagen und Haltung 
eines Hofgängers entbunden und verdient als freier Arbeiter, be- 
sonders auf den nahen Rittergütern hohen Lohn ')• Das sind die 
Folgen der mecklenburgischen Feudalverfassung, welche selbst 
das relativ Gute, das der Instmann vor dem Einlieger voraus 
hat, theilweise wieder aufheben. 

Die mecklenburgischen Einlieger, welche die feste nicht beliebig 
vermehrbare Anzahl von Miethwohnungen inne haben, stehen in 
keinem festen Dienstverhältniss, verdienen einen höhern Taglohn, 
stehen aber sonst auf keiner höhern Stufe der Kultur 2 ). 

Auch wo eine andere Gemeindeverfassung , andere Ge- 
setze über Niederlassung, Verehelichung, Armenrecht sind, war 
der Uebergang von Hoftaglöhnern zu blos in Geld gelohnten 
Taglöhnern sehr häufig von ungünstiger Wirkung. Die Gutsherrn 
thaten es oft, weil für sie die Sache bequemer ist, weil sie dann 
jeder weitern Sorge für die Arbeiter los sind. Wo die Bevöl- 
kerung dicht, Fabriken in der Nähe, Miethwohnungen vorhanden 
sind, gieng das um so leichter. Heute sieht man vielfach ein, 
dass gegenüber dieser flottirenden Arbeiterbevölkerung der Dienst- 
mann doch grosse Vorzüge hat. Vielfach wurde in den letzten 
Jahren eine theilweise Rückkehr zu diesem System als das ein- 
zige Hülfsmittel anempfohlen 8 ), was unter Umständen auch ganz 
richtig ist. 



1) Siehe Balck a. a. 0. S. 180—181. 

2) Siehe Balck S. 184—197. 

3) So besonders von Dr. A. Thaer, Ueber die Stellung der Taglöhner, 

13* 



188 Die ländliche Arbeiterfrage mit besonderer Rücksicht 

In der Fabrik, wie auf dein grossen Gute darf man nicht 
jeden Monat und jedes Jahr andere Arbeiter haben. Nur ein 
fester Arbeiterstamm leistet Tüchtiges : nur zwischen ihm und dem 
Herrn entwickeln sich die sittlichen Bande der Treue, des hingebenden 
Arbeitseifers, der gegenseitigen Theilnahme. Nur bei einer gewissen 
Stabilität des Wohnsitzes kann das Familienleben, können die meisten 
Tugenden sich entwickeln. Das sind Ursachen, welche die stabilere 
Instmannsstellung unter Umständen als das Bessere erscheinen lassen. 

Aber auf der andern Seite lässt sich nicht läugnen, dass 
mit diesem Instmannsystem wenigstens grosse Schattenseiten 
verbunden sein können , wie wir sie in Bezug auf Mecklenburg 
schon hervorhoben, obwohl auch dort der Instmann gegenüber 
dem absolut besitzlosen Tagelöhner noch das relativ Bessere ist. 
Der Instmann fühlt sich leicht auch ohne besondere Anstrengung 
als unentbehrliche Persönlichkeit; den Winter über hat er wenig 
oder nichts zu thun : so bildet sich ein gewisser Mangel an Eifer 
und Energie, ein Schlendrian, der sich nie über ein gewisses 
niedriges Niveau erhebt 1 ). Widerwille gegen Akkordarbeit, ge- 
ringe Anstelligkeit, mangelnder Sinn für die Zukunft sind die 
Folge. Letzteres wird durch die ländliche Gemeindeverfassung 
noch sehr gesteigert. Das Gut ist häufig zugleich Gemeinde, der 
Beutel des Herrn damit die Armenkasse. Leute, die auf den 
verschiedensten Gütern in diesen Gegenden lebten, versicherten 
mich, so lange das so sei, werde man nie einen solchen Insl- 



insbesondere in der Mark Brandenburg. Annalen der Landwirthschaft in 
den preussiscb.cn Staaten. V. Jahrg. Jiro. 9. I. März 65 IT. 

i) Siehe die Schilderung bei Goltz, Beitrag zur Geschichte der Ent- 
wicklung ländlicher Arbeiterverhältnisse im nordöstlichen Deutschland. 
Berlin, Wiegand und Henipel 1664. besonders S. 30 ff. Der Dienst- 
mann macht nach ihm nie Ersparnisse; es fehlt ihm und noch mehr seiner 
Frau an einem geordneten Haushalt , auch wenn das Verdienst hoch ist. 
Die Ursache sieht Goltz ganz richtig in der mangelnden Aussicht auf die 
Zukunft. Der Dienstmann weiss , dass er als Taglöhner lebt und stirbt, 
also geniesst er lieber den Augenblick. Desswegen stellt Goltz im All- 
gemeinen die Einlieger und Häusler, die eher den Sporn haben, sich ein 
Häuschen und ein Stück Gartenland zu erwerben, höher. Sobald sie diess 
thun, sind sie gewiss vorzuziehen; häufig aber stehen sie dazu viel zu tief 
und dann sind sie noch schlimmer als die Iustleute. 
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mann zur Theilnahme an einer Sparkasse, einer Lebensversiche- 
rung, einer Association irgend einer Art bringen. Zu was auch ? 
Sein Herr muss ihn ja doch unterhalten. Aus dieser Indolenz 
hebt ihn auch nicht die mögliche Willktthr, mit der ihn ein übel- 
gesinnter Herr verfolgen und plagen kann ; er ist ganz in seinen 
Händen ; ebendesswegen lernt er sein Lebenlang nicht selbstständig 
handeln und denken ; ist er nicht mehr rüstig, so wird ihm die gute 
Wohnung gekündigt und er vielleicht im nahen Dorf zur Miethe ir- 
gendwo gegeben. Dürftigkeit und Elend sind sein Lohn im Alter '). 
In Schleswig - Holstein wurde mir von verschiedenen Guts- 
besitzern das auch bestätigt. Man unterscheidet dort die sog. 
Güter, hauptsächlich im Osten, auf denen der Gutsherr zugleich 
Ortsvorstand und Armenkasse ist, und die sog. Aemter mit 
einer eigentlichen Commüneverfassung und kleinern Gütern. 
Auf den sog. Gütern sind eine Art Dienstleute; sie werden 
als faul, indolent, ohne Ehrgefühl geschildert; je weniger einer 
arbeiten muss, je mehr er von dem Gutsherrn als Armenkasse 
herausschlägt, desto zufriedener ist er. Ganz anders auf den 
Aemtern im Westen. Schon der viel höher stehende Taglohn 
deutet auf bessere Arbeiter. Der Taglöhner leht hier in eigenen 
oder gemietheten Wohnungen; ein gewisses Selbstgefühl beseelt ihn. 
Während in vielen Gegenden Preussens solche landwirtschaftliche 
Arbeiter, die in Miethwohnungen sich aufhalten, die sog. Ein- 
lieger, sehr wenig brauchbar sind, auf tiefer geistiger und mo- 
ralischer Stufe stehen, ist das hier nicht der Fall. Was einem 
solchen mehr selbstständigen Arbeiterstand droht, ist die Unfähig- 
keit auf eigenen Füssen zu stehen. Es fehlt noch vielfach an den 
geistigen und sittlichen Voraussetzungen ; einige schlechte Jahre oder 
Krankheit machen aus der Familie einen Haufen von Vagabunden 
und Proletariern. Die Unabhängigkeit wird gesucht, weil man sich 
ungestörter dem Trunk und andern Lastern ergeben kann. Man 
scheut die Beaufsichtigung, wechselt jedes Jahr den Wohnort, 
weil man sich nicht durchschaut, beobachtet wissen will. Wie 
diese Folge aber hier nur die Consequenz gewisser socialer 
und psychologischer Zustände ist, so tritt sie in Schleswig- 

1) Vergt. Dieterici a. a. 0. S. 293. 
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Holstein nicht ein, eben weil der Volksstamm ein so tüchtiger, 
gute Sitte so geschätzt und zugleich der Lohn ein ziemlich hoher, 
die Existenzmöglichkeit eine ziemlich leichte ist '). 

Der Instmann ist eine vertragsmässige Zwischenstufe zwi- 
schen dem Hörigen und dem freien Arbeiter, der mit einem 
kleinen eigenen Besitz auch erst die wahre Selbstständigkeit 
bekommt. Ein solcher, wie er in Schleswig-Holstein auf den 
Aemtern zu sein scheint und auch sonst sich theilweise bildet, 
ist das Ziel der Entwicklung. Vorerst aber ist die Frage prak- 
tisch vielfach die , soll man gar keine Arbeiter oder Instleute 
haben ? Denn wo es an nahen Dörfern, Miethwohnungen, Industrie 
fehlt, ist die Heranziehung von Arbeitern durch Dienstmanns- 
wohnung häufig das einzige Mittel. Aber auch wo diese Not- 
wendigkeit nicht vorliegt, stellt sich praktisch die Frage für 
manche Gegenden nicht so: sollen wir Instleute, oder einen 
selbstständigen tüchtigen Arbeiterstand haben ? sondern so : sollen 
wir Instleute oder absolut verkommene vagabundirende Einlieger, 
in Faulheit, Schmutz und Immoralität versunkene Häusler haben? 
Die Stellung als Instmann muss theilweise noch als eine Art 
noth wendiger Schule angesehen werden. Haxthausen 2 ) sagt 
in Bezug auf die Provinz Preussen: „Im Durchschnitt wird das 
Reineinkommen der Instleute überall ziemlich gleich sein, und 
sie werden bei einigem Fleiss sich vortrefflich stellen. Die Inst- 
leute sind häufig wohlhabender als die Bauern in den schlechten 
Gegenden, und nur die Mieths- und Eigenkäthner (selbstständige 
Taglöhner), welche zu keinen bestimmten Arbeiten verpflichtet 
sind, erregen durch ihren starken Zuwachs und durch die Un- 
sicherheit der Existenz (fast nur auf erschöpfte Kartoffelgärten 
basirt) ernstliche Besorgniss." Das ist auch heute noch theilweise 
so. Man muss die authentischen Berichte lesen, um sich zu 
überzeugen, mit welchen Menschen man es hier theilweise noch 
zu thun hat. Viele von diesen Häuslern und Einliegern stellen 
sogleich die Arbeit ein 8 ), wenn sie ein paar Thaler in der Tasche 



1) Vergl. darüber auch Seelig, Schleswig-Holstein u. der Zollverein. 
Kiel, Ho mm an 1865, besonders S. 146. 

2) Die ländliche Verfassung etc. S. HS. 

3) Dieterici 1. c. S. 292. 
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haben, sie leben lieber schlecht und schlechter, um nicht arbeiten 
zu müssen. Sie gehen oft das halbe Jahr gar nicht auf Arbeit '), 
sondern leben diese Zeit in einem halbthierischen Zustande hin, 
der nur eine Abwechslung zwischen Essen, Schiaren und Nichts- 
thun enthält. Das verstehen sie unter freiem ungebundenen Le- 
ben ; im nächsten schlechten Jahre fallen sie dann vielleicht der 
Armenkasse zur Last. 

Auf ein so niederes geistiges und sittliches Niveau sinkt 
der Instmann nie herab; er steht in einer gewissen Ordnung, 
in einem Zusammenhang von Thätigkeit, Pflichterfüllung und höheren 
Bedürfnissen, an die er sich gewöhnt hat. Die grössere Ab- 
hängigkeit von seinem Herrn ist für ihn zugleich die Veranlas- 
sung zu einem geordneteren gleichmässigen Leben. Die richtige 
Entwicklung inuss dahin gehen, diese Abhängigkeit, mit der seine 
Indolenz und sein mangelndes Selbstgefühl zusammenhängt, nach 
und nach zu lösen, ohne die erwähnten moralischen Vortheile 
zu verlieren. Das ist aber wohl möglich. 

Die ländliche Gemeindeverfassung in Preussen ist auf die 
Dauer nicht zu halten; mit ihrer Aenderung wird der Umstand 
wegfallen, dass der Gutsherr zugleich in sich die Gemeinde und 
die Armenkasse repräsentirt. Fällt das weg, so beginnt für den 
Instmann viel mehr ein Sporn, sich selbst ein kleines Vermögen 
zu sammeln. Sobald er aber damit beginnt, so ist die absolute 
Abhängigkeit vom Brodherrn gebrochen. Der letzte Schritt muss 
der sein, tüchtigen derartigen Familien nach und nach zu eigenem 
Haus und Garten zu verhelfen ; wir kommen darauf zurück. 
Ausserdem muss der Dienstmann und seine Familie vernünftig 
und billig behandelt werden, wenn man einen tüchtigen 
Arbeiterstand gewinnen will, der dem industriellen gleichsteht. 
Ich füge hauptsächlich nach den trefflichen Ausführungen von 
T h a e r einige Bemerkungen bei. 

Der Instmann muss, wie der Dienstbote, nicht zu sehr ange- 
strengt, hauptsächlich aber planmässig angestrengt werden; er 

1) „In Hinterpommern , wo die Arbeiter auf einer sehr niedern Bil- 
dungsstufe stehen, gehen die Leute nicht auf Arbeit, so oft die Kartoffeln 
gut und reichlich gerathen", s. Landw. Annalen des mecklenb. patriot. 
Vereins 1865. Nro. 4. S. 28. 
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muss durch feste Arbeitszeit und feste Freistunden resp. Tage 
das Bewusstsein erhalten, dass es sich um bestimmte Rechte und 
Pflichten handle; er muss nicht willkührlich wie ein Lastthier 
behandelt werden. Unser Arbeiter auf dem Lande — sagtThaer — 
ist eine neue sociale Gestaltung, gehoben und getragen durch 
den Militärdienst. 

Zunächst muss man ihm, hat er einmal Familie und eigene 
Wirlhschaft, auch die Zeit dazu lassen ; ein Theil der Musestunden 
geht noch auf Zurüstung des Handwerkszeugs zur herrschaftlichen 
Arbeit verloren (Sensen klopfen, Hauken machen). Alle Arbeit 
der Taglöhner für ihren eigenen Haushalt, die Fütterung des 
Viehs, Bestellung des Gartens, des Feldes, Holen des Raff 1 - und 
Leseholzes , die ganze häusliche Arbeit der Frau in Pflege, Klei- 
dung, Erziehung der Kinder, Kochen, Waschen, Backen, Nähen, 
Besorgungen am Markte werden auf die wenigen Ruhepunkte des 
Tages, die Zeit vor und nach Sonnenuntergang, und vor Allem 
auf den Sonntag verwiesen. Von diesen Sonntagen nimmt aber 
der Herr noch viele in Anspruch, wenn Getreide und Heu ge- 
erntet, wenn die Schafe gewaschen werden. Häufig ist diese 
Sonntagsarbeit ein Hauptgrund der Unzufriedenheit. 

Das Gartenland, das dem Arbeiter angewiesen wird, sollte 
nicht zu entfernt von der Wohnung sein; man sollte dazu nicht 
den schlechtesten Theil des Gutes wählen , besonders keinen 
schweren Lehmboden , am besten sandiges , humoses , leicht zu 
bearbeitendes Terrain; die Bestellung des Kartoffellandes, wenn 
solches zugewiesen wird, muss wenigstens, was das Pflügen be- 
trifft, durch den Gutsherrn beschafft werden; und gibt man ein- 
mal dem Arbeiter solche Landstücke, so muss man ihm auch 
Zeit zur Ernte lassen, was oft nicht geschieht. Man kann ihm 
auch eine gewisse Anzahl Scheffel Kartoffeln bestimmt jährlich 
anweisen; Thaer meint sogar, durch die Sicherheit, welche 
der Arbeiter hiedurch gegen schlechte Jahre bekomme, werde ein 
günstiger Einfluss auf Gemüth, Treue und Fleiss desselben ausgeübt. 
In der Mark zwar seltner, aber durchgängig in Ostpreussen 
und einigen Theilen Pommerns wird Weide oder Futter zu einer 
Kuh gegeben '). Es ist das vielleicht beschwerlich für den Herrn, 
I) In der landwirthschaftl. Wochenschrift des baltischen Centralvereins, 
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aber es ist der erste Schritt, aus dem Proletarier einen Eigen- 
tümer zu machen ; eine Familie, die ein solches Eigenthum hat, 
ist fleissiger und sparsamer. Die Arbeiter von ein oder mehreren 
Gütern bilden eine gegenseitige Viehversicherung; die Viehver- 
sicherung gegen sporadische Unfälle — sagt Röscher 1 ) — 
scheint nur in der Form der Wechselseitigkeit und innerhalb eines 
sehr engen Kreises recht zu gedeihen. 

IV. 

Was die Art der Arbeitsbezahlung betrifft, so kommen hier 
Punkte zur Sprache, die sich auf alle ländlichen Arbeiter zugleich 
beziehen ; doch gehe ich zunächst wieder von dem Instmann aus. 

Dass die Beibehaltung des alten stabilen Taglohnes noth- 
wendig mit dein Instmannsysteme verbunden sei, lässt sich nicht 
behaupten. Auch er kann zur Akkordarbeit übergehen ; dieselbe 
muss nach und nach so ziemlich überall durchdringen ; obwohl 
vielfach der landwirtschaftliche Arbeiter noch einen grossen 
Widerwillen dagegen hat 2 ). Es gehört zur Akkordarbeit natür- 
lich schon eine höhere Stufe des Fleisses und der Geschicklich- 
keit. Ohne äussere Veranlassung geschieht der Uebergang selten. 



Eldena 15. Nov. 1864. Nro. 22. S. 338 wird geklagt, wie falsch die Ten- 
denz sei, die übliche Viehhaltung zu beschränken ; überdiess werde das 
Vieh der Leute zu schlecht gehalten, Gänse ihnen gar nicht mehr bewilligt. 

1) System der Volkswirtschaft Bd. II. § 168. Röscher führt ver- 
schiedene Beispiele an. Näheres noch bei Bau, Lehrb. der pol. Oek. 
Bd. II. Abth. 1. 5te Aufl. § 109. Bahren, das Versicherungs- und Kre- 
ditwesen in seinen "besondern Beziehungen zur Landwirthschaft. Glogau, 
Flemming 1866. S. 37 ff. 

2) In der Zeitschrift des landw. Centralvereins der Provinz Sachsen 
XXII. S. 94 wird gerade im Zusammenhang mit der Akkordarbeit hervor- 
gehoben , dass es weniger an Arbeitern, als an gut geschulten Arbeitern 
fehlt. Es heisst dort: „Es fehlt den Leuten ausser am Fleisse oft nur 
am richtigen Verständniss, gute Akkordsätze kräftig auszubeuten, ihre Ar- 
beiten richtig einzutheilen, damit mehr zu schaffen und die Mittel sich zu 
verdienen, mehr sittlich gerechtfertigte Bedürfnisse mit selbst erworbenem 
Gelde zu befriedigen. Es fehlt ihnen ebenso in ihrem Hause an der rich- 
tigen Eintheilung ihrer Budgetposten, und wer die Leute dahin bewegen 
kann , den Segen der Sparkassen zu erproben , der ist gewiss auf dem 
Wege, seine Arbeitskräfte zu vermehren." 
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In Sachsen wurde die Akkordarbeit unter den ländlichen Tag- 
löhnern durch die Eisenbahnarbeiten eingeführt *)• Jetzt führt 
häufig der grosse Arbeitermangel dazu; in allen den Verhand- 
lungen und Berichten über die ländliche Arbeiterfrage wird der 
Uebergang zur Akkordarbeit als ein Hauptpunkt erwähnt Wäh- 
rend man bisher oft behauptete, in der Landwirthschaft lasse sich 
die Akkordarbeit weniger anwenden, weil die Geschäfte sich 
nicht so in eine Kette einzelner Leistungen auflösen lassen, weil 
hier schon die Theilung der Arbeit, nicht so weit gehen könne, 
sagen jetzt selbst Landwirtbe, beinahe alle landwirtschaftliche 
Arbeit lasse sich im Akkord verrichten, und 2 Männer im Akkord 
leisten wenigstens was 3 Taglöhner zu Wege bringen 2 ). Sogar 
das Melken der Kühe geschieht schon theilweise im Akkord. 
Aus der Gegend von Posen wird berichtet, dass pro 25 Quart 
Milch die Kuhmagd */* Sgr. erhält und dazu noch eine Tantieme, 
d. h. für jedes lOOste Quart 1 Sgr. Es wird dieses System 
sehr empfohlen s ). In der Rheinprovinz ist die Akkordarbeit schon 
länger ziemlich üblich *). Aus der Gegend von Goslar liegt mir 
ein eigenes kleines Büchlein vor, das dem landwirtschaftlichen 
Zweigverein Goslars seine Entstehung verdankt, und die Maximal- 
und Minimal-Akkordsätze der dortigen Gegend enthält. Es sind 
180—200 verschiedene Posten, woraus zu schliessen, dass darin 
fast alle vorkommenden landwirtschaftlichen Arbeiten enthalten 
sind. Aus der Provinz Sachsen schreibt die Zeitschrift des Pro- 
vinzialvereins 5 ) : „In den Bezirken Hettsledt, Querfurt und Manns- 
felder Seekreis, wo nur einigermassen thunlich, besteht Akkord- 
arbeit in grosser Ausdehnung mit dem Vortheil rascher und recht- 
zeitiger Verrichtung der Arbeit. Im letztern Bezirk kommt die- 
selbe insbesondere beim Düngerwenden, Grabenziehen, Rüben- und 
Kartoffelstecken, Hacken und Behäufeln, zur Erntearbeit, zum 



1)S. Haussen im Archiv für polit. Oek. n. Polizei- Wiss. Heidel- 
berg, Winter. Neue Folge II. S. 151. 

2) Lobe, landw. Zeitung 1864. Nro. 9. 

3) Prenssische Statistik Bd. VII. Berlin, Decker 1864. S. 96. 

4) Jakobi, niederrheinische Studien. Leipzig, Rossberg 1854. S. 56. 

5) 1865. Nro. i u. 5. vergl. auch Arbeiterfreund ed. Krim er. Berlin, 
Janke 1864. Bd. II. S. 236. 
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Zuckerrübenbau in Anwendung. Die Verrichtung der Arbeit im 
Taglohn herrscht unter Anderem noch vor im Vereinsbezirke 
Ranis, im Kreise Erfurt, im Eichsfelde und Vereinsbezirk Schleu- 
singen, wo nur das Grasmähen nach Tagewerken von 150 
Quadratruthen in Akkord gegeben und mit Ausnahme dieser alle 
Feldarbeiten meist von weiblichen Arbeitern verrichtet werden. 
Ferner gehen im Vereinsbeftirk Gr. Apenburg die Arbeiter nicht 
gern auf Akkordarbeit ein und findet diese auch im Bezirk Sten- 
dal nicht mehr rechten Anklang. Der Taglohn ist 2'/> Sgr. mit 
Kost, 6 — 12 Sgr. ohne Kost, in einzelnen Bezirken 10 — 15 Sgr., 
für Herbstarbeiten bis 20 Sgr. ; die Arbeiter auf Akkord verdienen, 
im Allgemeinen 5 — 10 Sgr. täglich mehr." 

Aus dem Königreich Sachsen berichtet H a n s s e n schon 
1843, dass besonders auf den Rittergütern, bei denen es darauf 
ankomme, den Wegfall der Handfrohnden durch den Impuls eines 
grösseren Verdienstes in kürzerer Zeit zu ersetzen, Akkorde für 
Ernte- und Erdarbeiten häufig sind 1 ). 

Je weiter man nach Norden und Osten kommt, je unentwickelter 
der Arbeiterstand noch ist, desto seltener ist die Akkordarbeit. 
Doch findet seit neuerer Zeit auch hier eine Ausdehnung statt, 
so z. B. in der Gegend von Posen *). Die Ernte, das Kartoffel- 
auslesen, das Scheeren der Schafe, die Dränagearbeiten werden 
so vergeben. 

Aus Pommern liegt ein Vortrag des um die pommersche 
Landwirthschaft so verdienten Oekonomierath Dr. R o h d e vor 3 ), 
in dem er dem landwirtschaftlichen Verein von Greifswalde die 
Akkordarbeit empfiehlt. Auch er behauptet, dass fast alle länd- 
lichen Handarbeiten sich für den Akkord eignen. Es müsse 
heute mehr Arbeit geleistet werden, die Arbeit wohlfeiler kommen, 
der Lohn aber steigen. Das Alles werde durch die schnellere 
Akkordarbeit erreicht. Die von ihm selbst angewendeten Akkord- 



1) Ueber den Hangel an landw. Arbeitspersonal. Archiv N. F. II. 
S. 157. 

2) Siehe über Ost- u. Westpreussen statistische Mittheilungen V, 276. 
Ferner preussische Statistik VII. S. 96. 

3) Landwirthsch. Wochenschrift des baltischen Centralvereins 1865. 
Nro. 11. S. 168. 
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Sätze hat Rhode nach dem üblichen Taglohn (10 Sgr. für 
Männer, 6 für Frauen) und der bisherigen üblichen Leistung be- 
rechnet. Darnach wurde der Akkord mit dem Vorarbeiter verab- 
redet und genau berechnet, wie viel die Leute verdienen. Der 
durchschnittliche Akkordverdienst war jetzt 1 5 Sgr. ; die Arbeiter 
wurden viel fleissiger, beaufsichtigten sich selbst, leisteten mehr, 
wurden selbst zufriedener ; Streitigkeiten und ungebührliches Be- 
tragen kamen seltener vor. Diese Arbeiter hatten nebenher nur 40 
□ Ruthen Kartoflelland, und das Getreide zu einem festen niedrigen 
Preis, aber keine Erntequote. Die Versammlung stimmte R h o d e bei 
und meinte nur, wo die Arbeiter um den 16. Scheffel dreschen, werde 
die Ernte durch Akkordarbeit für die übrigen Leistungen zu theuer. 

Geht man einmal zu Akkordsätzen über, so ist es nöthig, 
sich vorher über die Höhe der Sätze klar zu sein; vielfach ent- 
steht Streit darüber, dass nach halbvollbrachter Arbeit der Herr 
erklärt, die Sätze scheinen ihm doch nicht richtig, er werde sie 
ändern. Desswegen ist es auch nicht richtig, die Leute einige 
Zeit Probe arbeiten zu lassen, und darnach den Akkordsatz fest- 
zustellen. Sie werden dadurch verführt, im Anfang möglichst 
faul zu sein, und haben bei allen solchen Aenderungen das Ge- 
fühl, willkürlich behandelt zu werden. Feststellung der Akkord- 
sätze ein für allemal ist das Beste '). 

Die Schattenseiten der Akkordarbeit liegen in der möglichen 
zu schnellen flüchtigen Arbeit: wie früher gegen Faulheit, so 
ist jetzt hiegegen eine Aufsicht nöthig; diese Aufsicht wird aber 
am besten dadurch beschafft, dass man die Arbeit an Genossen- 
schaften von Arbeitern, an einen Vorarbeiter oder Vorschnitter 
verdingt, und sie zusammen verantwortlich macht. So beauf- 
sichtigen sie sich gegenseitig. Wie das z. B. in den Eisen- 
giessereien üblich ist, wie das bei den Holzhauerlöhnen vieler 
Orten Brauch ist, so ist das auch in der Landwirthschaft möglich. 
Bei dem Mangel an Arbeitern in Mecklenburg muss man für 
den Sommer dieselben weither kommen lassen, so z. B. aus dem 
Oderbruch. Gutspächter Heide mann erzählt 2 ) , dass er von 



1) S. Thaer a. a. 0. Annalen der Landw. V. S. 95. 

2) Landw. Annalen des mecklenburg. patriot. Vereins 1864. Nro. 15. 
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daher den ganzen Sommer über 25 tüchtige Arbeiter bekomme. 
Er engagirt einen Vorschnilter mit 12 Männern und 12 Frauen; 
alle Arbeiten werden der Genossenschaft in Akkord gegeben. 
Für den Herrn ist es sehr angenehm, nur mit dem Vorschnitter 
zu thun zu haben. Für die Genossenschaft ist solche gemein- 
schaftliche Arbeit eine gute Schule. Auch sonst kommt das viel- 
fach vor. Thaer berichtet: „In einem mir bekannten Falle haben 
die Taglöhner das gesammte Dreschen auf dem Felde per Loco- 
mobile um den 24. Scheffel in Entreprise genommen. Sie stellen 
selbst alle Leute und bringen das Stroh in Miethen." 

In der Frage Taglohn oder Akkord ist Alles einig, nicht so 
in der: Geldzahlung oder Naturalzahlung? Die Geldwirthschaft 
— wird der regelrechte Nationalökonom sagen — ist stets ein 
Fortschritt gegenüber der Naturalwirthschaft. Diese gehört dem 
Mittelalter an. Das ist so ganz im Allgemeinen richtig. Für 
die theilweise Bezahlung des landwirtschaftlichen Arbeiters, we- 
nigstens des Instmanns , in Naturalien statt in Geld sprechen 
aber doch ganz überwiegende Gründe. 

Die reine Geldzahlung des Arbeiters hebt jeden weiteren 
Zusammenhang des Arbeiters und des Arbeitgebers auf. Die 
Unabhängigkeit des Arbeiters steigt; er steht jetzt ganz auf sich; 
ausser in den Stunden der Arbeit kümmern sich Arbeiter und 
Unternehmer nicht um einander. Die theilweise sittliche Ver- 
kommenheit unseres Proletariats hängt mit diesem Atomismus, mit 
dieser Isolirung zusammen; übrigens haben auch bei den indu- 
striellen Arbeitern vielfach der humane Sinn von einzelnen Fabri- 
kanten und die Bedürfnisse der Arbeiter selbst diese äusserste Tren- 
nung nicht eintreten lassen. Und selbst wo sie eingetreten ist, hat 
sie nicht die Folgen, die sie für den landlichen Arbeiter hat. In 
den Städten bilden jetzt andere Verbindungen sittlicher Natur einen 
reichen Ersatz für den früheren Zusammenhang zwischen Herrn 
und Arbeiter. Die Theilnahme an Sparkassen, Associationen, das 
Vereinsleben, das politische und religiöse Leben knüpft überall 
neue Bande und gibt dem isolirten Individuum den Halt, die not- 
wendige sittliche Anlehnung, erzeugt gewisse Tugenden, das Be- 
streben in diesen Kreisen sich Achtung zu verdienen. Von AH' 
dem ist auf dem Lande noch nicht die Rede. Der ländliche 
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Arbeiterstand steht meist noch auf einer zu niedern Stufe, um 
in selbstständiger Bewegung sich eigene Organe des Zusammen- 
haltes zu schaffen. Aus unzähligen Berichten, welche dem prak- 
tischen Leben entstammen, vernehmen wir ernste Klagen, wie 
es mit denjenigen ländlichen Arbeitern stehe, um welche sich die 
Gutsherrschaft gar nicht kümmert, welche nur eine Bezahlung in 
Geld noch empfangen , welche jedes Jahr an einem andern Orte 
wohnend, ohne jeden Besitz gar keinen sittlichen Zusammenhang 
mit einer Gemeinde, mit Genossen, mit irgend Jemand haben. 

Die Einführung des blosen Geldtaglohnes statt theilweiser Na- 
turalzahlung geschah auch nirgends etwa aus Princip, etwa um die 
Geldwirthschaft an die Stelle der mittelalterlichen Naturalwirt- 
schaft zu setzen. Sie geschah überall aus nacktem Egoismus in 
den Jahren hoher Preise, in welchen viele Gutsherrn und Pächter 
glaubten, dadurch billigere Arbeit zu bekommen '). Die Folgen 
waren keine günstigen. Wo das geschah, wird jetzt geklagt, 
dass die Arbeiten nicht von Statten gehen, dass sie schlecht 
verrichtet werden, dass in der notwendigsten Zeit oft nur die 
Hälfte derer kommt, die man engagirt hat, dass der Diebstahl 
auf Feld und Hof, die Unzuverlässigkeit der Leute aufs Bedeu- 
tendste zunehme. 

Die Beichung von Naturalien durch den Gutsherrn ist viel- 
fach das einzige Mittel, die Leute von einem Diebstahl abzu- 
halten, der in ihren Augen gar nicht so schlimm ist. Ein klarer 
Eigenthumsbegriff über diese Produkte, die sie mitgebaut und 
gepflegt haben, ist nicht vorhanden. Jedenfalls liegt darin auch 
ein gewisser Umweg, wenn der Arbeiter die Produkte des Gutes, 
auf dem er ist, wieder erst durch dritte Hand auf dem nächsten 
Harkte kaufen soll. Das Wichtigste aber ist der sittliche Einfluss, 
der durch solche Naturallieferungen zwischen humanen Arbeit- 
gebern und den Arbeitern erhalten bleibt *)• Der Arbeiter spürt, 
dass sein Herr nicht blos an sich denkt, wenn er eine ordent- 
liche Wohnung für ihn beschafft, wenn er ihm ein Gartenland 



1) Siebe darüber eingehende Nachrichten in der illustr. landw. Zei- 
tung, herausgegeben von Dr. William Lobe 1864. Nro. 9. u. Nro. 15. 

2) Wird auch von einer Stimme in Dr. Hamm 's agronomischer Zeitung 
XIX. Jahrg. Nro. 13. S. 198 empfohlen. 
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anweist, wenn er ihm freien Arzt und freie Medicin gewährt, 
wenn er durch Lieferung von Holz und Kartoffeln ihn über den 
Druck der Conjunkturen erhebt, ihn gleichsam gegen die Differenz 
der Ernten in Bezug auf das Nothwendigste versichert. Das 
soll aber gerade nicht geschehen, wird man vielleicht antworten. 
Der Arbeiter soll gerade selbst haushalten, für die Zukunft sorgen 
lernen, soll nicht gleichförmig versorgt, sondern zu eigener An- 
strengung veranlasst werden. Das ist aber neben solchen fixen 
Naturallieferungen gerade am besten möglich durch eine Gewinn- 
betheiligung, wie sie in der Bezahlung des Arbeiters durch einen T heil 
der Ernte, des Ausdrusches liegt. Ein solches Bezahlungssystem ist 
gar nichts Anderes als eine Tantieme, ist ein Stück Genossenschaft 
zwischen Herrn und Diener, und ist desswegen von Alters her beliebt, 
und nur neuerdings theilweise verlassen worden. Der schon vorhin 
erwähnte Gewährsmann erzählt aus einem Theile Thüringens, wo 
der Arbeiterstand ein ziemlich verkommener, und die reine Tag- 
lohnzahlung in Geld üblich ist: „In einem solchen Falle gewöhnte 
ich die Arbeitsleute an Naturrallohn ; das Resultat war ein sehr 
erfreuliches; ich brauchte weniger Arbeitsleute, dieselben waren 
fleissiger und lernten sich in ihrem Haushalt ordentlich einFichten, 
ich brauchte bei der Arbeit nicht anzuregen, die Leute trieben 
sich von selbst an, weil ihr eigenes Interesse betheiligt war." 

Die Frage ist dieselbe für Arbeiterfamilien, die in den nahen 
Dörfern als Einlieger wohnen. Haben sie einen solchen festen 
Arbeitsposten mit theilweisem Naturallohn, so können sie sich stets 
ernähren, und sich bei ordentlicher Haushaltung noch etwas er- 
werben, um sich ein Haus, einen Acker zu kaufen. Sie lernen 
sich von Anfang ihres Ehestandes an häuslich einrichten, halten 
sich eine Kuh, ein paar Schweine. Sie fangen nicht auf einer 
Vagabundenbasis an. „Bei kombinirtem Geld- und Naturallohn 
— heisst es ebendaselbst — l ) ist' nie eine solche Nahrungs- 
losigkeit der Arbeiter wahrzunehmen als da, wo nur Taglohn- 
arbeiten verrichtet werden." 

Es handelt sich dabei hauptsächlich um den Dreschlohn ; denn 
für die übrigen Arbeiten sind Geldakkordsätze meist ganz richtig. 



1) Lobe, illustr. landw. Zeitung 1864. Nro. 9. 
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Thaer geht dabei ganz einfach von dem Axiom aus, dass eine 
Arbeiterfamilie mindestens durchschnittlich 24 Scheffel Getreide 
jährlich verdienen müsse. In vielen Gegenden ist auch für 
das Dreschen der Naturallohn noch beibehalten. Er schwankte 
bisher je nach der sonstigen Stellung und Lage der Arbeiter von 
T ' T — ,' T der Ernte. Der höhere Antheil (von T ' 5 ) ist hauptsäch- 
lich in Ostpreussen zu Hause, wohl hauptsächlich, weil bei der 
extensiveren Wirthschaft die Quote grösser sein muss, um das 
Gleiche zu bekommen '). In Sachsen ist T ' T — T ' 2 , in der Mark 
T ' T — T ', , in Schleswig-Holstein T ' T , in Mecklenburg T ' T , in dem 
intensiv bebauten Nord-Frankreich ,'? üblich. 

Wie stellt es sich nun aber mit den Dreschmaschinen? Die 
Hauptsache ist, dass dadurch dem Arbeiter die Naturalquote nicht 
ganz genommen werden sollte. Thaer erzählt, dass in der 
Mark häufig mit der Dreschmaschine gegen ,' ? — ,' T gearbeitet 
wird ; dabei erhält der Arbeiter für die Tage des Dreschens einen 
unendlich höhern Tagesverdienst, aber im Ganzen doch weniger 
Getreide. „Manche — fügt er hinzu — geben überhaupt ein 
Getreidedeputat und lassen im Taglohn dreschen, Andere geben 
niedrige Akkordsätze zugleich mit einem Deputat oder erhöhten 
Taglohn, Andere lassen die Taglöhner an den Kosten participiren 
und geben die alten Sätze. Bei Göpeldreschmaschinen verdient 
eine Familie schon jetzt oft 50 — CO Scheffel jährlich. Bei Dampf- 
maschinendrusch können sie leicht bis 100 Scheffel kommen, und 
ich halte diess gleicherweise für einen Vortheil auch für den 
Herrn, insofern er weniger, aber reichere Arbeiterfamilien an- 
stellen kann. Eine feste Begel muss sich bilden im nächsten 
Decennium, von ihrer Lösung hängt die landwirtschaftliche Ar- 
beiterfrage wesentlich mit ab." 

Unter Umständen kann es angezeigt sein, statt des eigent- 



1) Siehe darüber auch Haxthausen, die ländliche Verfassung in 
den Provinzen Ost- und West-Preussen. S. 115: „das Dreschermaass möchte 
sich auch wohl etwas nach der Bodengüte richten ; wo diese überwiegt, 
wird der 13 bis 15. Scheffel gegeben, auf leichtem Boden und bei magrer 
Ernte der 10. Scheffel." — „Das Angebot der Arbeit wirkt auch darauf 
hin, und diess ist in Preussen der dünnen Bevölkerung und der geringen 
Kultur des gemeinen Mannes wegen sehr gering.' 1 — 
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liehen Naturallohnes den Preis für die entsprechende Quote in Geld 
zu zahlen. Es bleibt dann wenigstens die Gewinnbetheiligung, das ge- 
meinschaftliche Interesse von Herrn und Arbeiter. So ist z. B. in 
dein schon erwähnten Conlrakt des mecklenburgischen Gutspächters 
Heidemann mit einem Vorschnitter und 24 Arbeitern aus dem 
Oderbruch bestimmt, dass sie den 16. Theil eines Schnittes er- 
halten, sollen, dass sie zum Einscheuern dieses Theiles Hofgespann 
bekommen, dass sie ihren Theil nach dem Ausdreschen an die 
Herrschaft zum laufenden Preis ablassen, oder wenn sie es vor- 
ziehen, Hofgespann bis zur nächsten Stadt erhalten sollen. 

Von einer weiter gehenden Naturalbezahlung, welche als 
Resultat ebenfalls eine Gewinnbetheiligung hat, wird aus dem 
östlichen Frankreich, dem Departement de l'Ain berichtet 1 ). Ein 
Herr von Wester weller hat dort Güter zum Betrieb über- 
nommen, auf denen früher kleine verkommene Halbpächter sassen. 
Als Gesinde und als einfache Arbeiter taugten die Leute aus der 
Gegend nur wenig, wie sie überhaupt ziemlich roh, faul und un- 
brauchbar waren. Herr von Wester weller suchte nun die 
Arbeiter dadurch zu heben, dass er dieselben im Anschluss an 
das frühere Halbpachtsystem am Ertrag betheiligte. Die früheren 
Wohnungen der Halbpächter werden an Arbeiterfamilien gratis 
abgegeben, zu jeder Wohnung kommen 15 — 20 Aren (1 Are 
= ,'t Hess. Mrg.) Pflanzland. Jede Familie darf 6 Hühner, 
2 Schweine, 1 Kuh auf dem Gute weiden lassen und erhält 20 
Ctr. Heu für den Winter, und 100 Bündel guter Wellen zur 
Heizung. Die Kosten für Arznei und Arzt trägt der Gutsherr. 
Bei Missernten erhalten die Arbeiter Roggen zum Maximalpreis 
von 25 Fr. Der Mann hat das ganze Jahr gegen bestimmte 
Geldsätze auf dem Gute zu arbeiten , Frau und Kinder nur in 
besondern Zeiten (zur Kultur der Hackfrüchte, Heu- und Getreide- 
ernte, Mistbreiten). Ausserdem aber sollen Frau und Kinder 
36 Aren Mais, 9 Aren Kartoffeln und 15 Aren Buchwaizen be- 
stellen, von denen sie die Hälfte des Rohertrags erhalten. Darnach 
stellt sich, zu Geld geschätzt, das ganze Einkommen einer solchen 
Arbeiterfamilie : 



1) Vergl. darüber Zeitschrift für die landw. Vereine des Grossheriog- 
thums Hessen Nro. 4 v. 24. Jan. 1865. 

ZeiUchr. f. Staats»'. 1S66. II. Heft. 14 
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1) die Wohnung 25 fr. 

2) das Pflanzland , 15 . 

3) die .Weide für die Kühe . 36 „ 

4) das Heu für die Winterfütterung 40 . 

5) die 100 Bündel Wellen 20 „ 

6) Halbantheil an 36 Aren Mais oder 4 1 /» Hekto- 
liter ä 12'/* fr. 56 . 

7) die entsprechende Menge Maisstengel und Kolben, 
welche ein gutes Winterfutter für die Kuh ab- 
geben, 30 Ctr. (10 Ctr. ä 15 fr.) ... . 45 . 

8) Verkauf der Kolbenblätter des Maises, welche 
in dortiger Gegend zu Anfertigung von Stroh- 
säcken ein beliebter Handelsartikel sind . . 10 „ 

9) die halbe Ernte von 9 Aren Kartoffeln, 1300 ff 

(20 Ctr. ä 50 fr.) 32 fr. 50. 

10) die halbe Ernte von 15 Aren Buchwaizen (1 
Hektoliter wenigstens) 12 fr. 50. 

11) Kosten für Arzt und Arznei 15 » 

1 2) Geldlohn für die Arbeitstage von Frau und Kindern 120 „ 

13) Geldlohn des Familienvaters 260 „ 

687 fr. 

Ueber den Erfolg und die Möglichkeit eines solchen Systems 
wird Folgendes berichtet. „So lange — heisst es — diese Or- 
ganisation noch neu, war es sehr schwer, Leute zu finden , die 
sich diesen Bedingungen fügten, und musste man mit durchaus 
dürftigen Familien von oft sehr zweifelhafter Moralität vorlieb 
nehmen. Mit der Zeit ist diess übrigens alles ganz anders ge- 
worden. Ueberlegung, Ordnung, Häuslichkeit sind an die Stelle 
von Trunksucht und Liederlichkeit getreten, und die Leute sorgen 
für und vertrauen auf die Zukunft. Die jährliche Ersparniss einer 
Familie beträgt jetzt durchschnittlich 80 Franken, welche sicher 
angelegt werden. Die Arbeiter haben unter sich eine Versiche- 
rungsgesellschaft für ihr Vieh gegründet : und während es früher 
schwer war, Arbeiter zu erlangen, reissen sich die geringern 
Leute der Gegend jetzt um eine solche Stellung. Denn nach 
einer Reihe von Jahren gelangt ein fleissiger Arbeiter dahin, dass 
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er eine kleine Antheilspachtung , wie solche in dortiger Gegend 
üblich sind, übernehmen, und sich so eine selbstständige Existenz 
begründen kann." 

Um zu beweisen, dass hier nicht eine besondere Freigebig- 
keit oder Liebhaberei zu Grunde liege, die für jeden Andern 
nachzuahmen schon zu kostspielig wäre, führe ich nur an, dass 
nach Maurice Block *) der einfache Geldtaglohn eines länd- 
lichen Arbeiters im Departement de l'Ain auf 1 fr. 75. steht, 
also jährlich etwa 525 fr. beträgt, während hier die Arbeit der 
ganzen Familie nur 687 fr. zu stehen kommt. Es ist nicht die 
besondere Höhe des Lohns, welche besonders gute Arbeiter er- 
zieht, sondern der Modus der Bezahlung, die Gewinnbeiheiligung. 

In England ist das System der Tantiemenbelheiligung des 
ländlichen Arbeiters ebenfalls schon in Anwendung. Auf einem 
Gute von Lowo Wellesley in der Grafschaft Galway wird 
mit dem günstigsten Erfolge für alle Betheiligten und das Gut 
selbst der jährliche Reinertrag zwischen dem Gutsherrn, dem 
Inspektor und den Arbeitern getheilt *). Von hier aus ist es 
dann nur noch ein Schritt zu den ländlichen Genossenschaften, 
wie sie von Mr. G u r d o n in England eingeführt wurden , wobei 
von einer Anzahl Arbeiter eine genossenschaftliche Pachtung 
übernommen wird. Da diese höchste Stufe der landwirtschaft- 
lichen Arbeiterfrage aber in letzter Zeil vielfach besprochen wurde s ), 
so verweilen wir hiebet nicht länger. 

V. 

Ein Punkt von grosser Wichtigkeit, der im Bisherigen we- 

1) Statistique de la France. Paris, d'Amyot. 1860. Bd. II. S. 32. 

2) Schaf He, Bourgeois und Arbeiternationalökonomie S. 109 (be- 
sonderer Abdruck aus der deutschen V. -Jahrsschi ift 1664). Nach Goltz 
1. c. S. 49 ist übrigens auch in Preussen schon von einem Herrn K eu- 
mann das System einer eigentlichen Gewinnbetheiligung eingeführt. Siehe 
auch: Annalen der Landwirtschaft 1863. Nro. 50. 

3) Vergl. V. A. Hub er, Sociale Fragen I. Das Genossenschaftswesen 
und die ländlichen Taglöhner. Nordhausen, Förstemann 1863. lieber 
die Anwendung der englischen Vorbilder in Deutschland siehe: AnschUtz, 
der Gesellschaftsvertrag im landwirtschaftlichen Betriebe, in den „Mitthei- 
lungen des landw. Instituts der Universität Halle." Jahrg. 1865. Berlin, 
Wiegandt und Hempel 1865. S. 142 ff. 

14* 
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nigstens schon mehrmals angestreift wurde, ist die Stellung der 
Frauen, die Arbeit der Frauen und Kinder der Arbeiter. Trotz 
des grossen Mangels an Arbeitskräften, der in den letzten Jahren 
herrschte, fangen doch viele Landwirthe an einzusehen, dass die 
Belassung der Frauen in ihrer eigenen Wirtschaft auf die Dauer 
desswegen für den Herrn nützlicher ist, weil hiemit die ganze 
Hebung des Arbeiterstandes aufs Engste verknüpft ist. So schreibt 
z. B. Uhden in der Monatsschrift des landwirtschaftlichen 
Provinzialvereins für die Mark Brandenburg *) : „fürs erste ist 
erforderlich, dass der Arbeitgeber die Dienste der Frauen der 
Arbeiter nur bei dringend nothwendigen Arbeiten für sich fordert, 
in der Regel dieselben zu Hause lässt, damit sie ihrer eigenen 
Wirtschaft genügend vorstehen können. Die Arbeiter wissen 
überdiess eine solche Vergünstigung sehr hoch zu schätzen und 
miethen sich gerne Mägde, welche die herrschaftliche Arbeit an 
Stelle ihrer Frau verrichten, üeberdiess stellt im Falle dringender 
Arbeit z. B. in der Ernte bei diesem Verhältnisse die Arbeiter- 
familie zwei Arbeiterinnen." Goltz 2 ) macht darauf aufmerksam, 
wie die mangelhafte Pflege und Erziehung der Kinder, die grosse 
Kindersterblichkeit gerade unter den ländlichen Arbeiterfamilien 
Preussens hiemit zusammenhängt. Wenn sowohl er 3 ) , als 
Lengerke d. h. die competentesten Kenner der betreffenden 
Zustände behaupten, dass der weibliche Theil der ländlichen Ar- 
bciterbevölkerung im Ganzen weniger fleissig, unterrichtet und 
wirthschaftlich sei, als der männliche, dass die wenigsten Frauen 
in den gewöhnlichen weiblichen Handarbeiten wie Stricken und 
Nähen, bewandert seien, dass das ökonomische Zurückbleiben 
gegenüber städtischen und industriellen Arbeitern hauptsächlich 
von der Unwirthschaftlichkeit der Frauen herrühre, so deutet das 
ebenfalls darauf hin , dass die Frauen zu sehr reine Taglöhne- 
rinnen und nicht Hausfrauen und Mütter sind. Betrachtet man 
aber auch die Zurückgebung der Frauen an die Familie als ein 



1) Nro. 5 v. 5. Mai 1864. Ueber den Mangel an ländlichen Arbeitern 
und Abhilfe desselben. S. 141 ff.' besonders S. 146. 

2) Zur Geschichte der Entwicklung ländlicher Arbeiterverhältnisse. 
S. 26 ff. 

3) eod. S. 31. 
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Ziel, das zu erreichen wünschenswerth sei, so hat dieses Ziel 
doch zwei Voraussetzungen , eine rein ökonomische und eine 
sittliche. Wenn die Arbeit der Frauen entbehrlich sein soll, 
entbehrlich nicht für das ganze Jahr, aber wenigstens für die 
Zeiten, in welchen kein ganz besonderes Arbeitsbedürfniss ist, 
so müssen die übrigen Arbeitskräfte um so zahlreicher, oder um 
so leistungsfähiger sein. Das Erstere wird bei dem heutigen 
Arbeitermangel nicht wohl zu beschaffen sein, das Letztere setzt 
ausserordentlich tüchtige Arbeiter, einen entwickelten Betrieb mit 
allen Hülfsmitteln und Maschinen voraus. Die sittliche Voraus- 
setzung besteht darin, dass der Zweck, wegen dessen die Frauen 
möglichst ihrer eigenen Wirtschaft überlassen bleiben sollen, 
auch erreicht werde. Er wird nur erreicht von Arbeiterfamilien, 
die bereits die tiefste Stufe in ökonomischer und sittlicher Be- 
ziehung hinter sich haben. Es muss eine eigene Wirtschaft, 
womöglich ein eigener Besitz vorhanden sein, der Frau und 
Kinder beschäftigt; es muss die Frau selbst so sein, dass sie in 
dieser Einrichtung nicht blos eine bequeme Gelegenheit zum Faul- 
lenzen sucht. Aus diesen Gründen kann es vielfach Verhältnisse 
geben, in denen dieses Ziel vorerst nicht ganz erreichbar ist. 
Umgekehrt kann die Nichtbeschäftigung von Frau und Kindern zu 
weit gehen. Wo es an Taglöhnern, die nur in der Ernte und in der 
stärksten Arbeitszeit überhaupt auf dem Gute beschäftigt werden, ganz 
fehlt, wie theilweise in den östlichen Provinzen Preussens, da führt 
die Noth schon dazu, so viel Dienstleute zu halten, dass sowohl die 
Frauen, als die erwachsenen Kinder und Dienstboten derselben wäh- 
rend eines grossen Theiles des Jahres nichts auf dem herrschaft- 
lichen Gute zu thun haben. Hier aber wird diess als ein Uebelstand 
angesehen. Der Aufwand für Arbeitskräfte wird, wie Goltz 
berechnet und näher ausführt ') , entweder fast unerschwinglich, 
oder es muss Vieles wegen mangelnder Arbeitskräfte unterlassen 
werden, was ein rationeller Betrieb erfordert. Diess ist auch der 



t) Zur Geschichte der Entwicklung ländlicher Arbeiterverhältnisse. 
S. 33 — 38. Goltz erklärt die niedern Kauf- u. Pachtpreise der Provinz 
Preussen bei verhältnissmässig fruchtbarem Boden hauptsächlich aus den 
bedeutenden Betriebskosten, welche vorzugsweise, wenn auch nicht ledig- 
lich, in der theuren menschlichen Arbeit ihren Grund haben. 
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Hauptgrund, warum Goltz im Ganzen gegen das Institut der 
Dienstleute ist. 

Wenn aber hier die theihveise Nichtbeschäftigung der Ar- 
beiterfamilie zu weit geht, so beweist das noch nicht, dass unser 
obiges Verlangen im Allgemeinen unrichtig sei. Der Arbeiter, 
wie der Betrieb stehen hier noch auf einer ziemlich tiefen Stufe. 
Es handelt sich hier noch nm die halbbeschäftigten Existenzen 
einer rohen Kultur, während wir vorhin von überarbeiteten Exi- 
stenzen einer bis zum Uebermaass angespannten ökonomischen 
Kultur sprachen, die der Familie zum Theile wieder gegeben werden 
sollen. Diesen ostpreussischen Zuständen ist dadurch abzuhelfen, 
dass neben die Dienstleute, die dann in geringerer Zahl gehalten 
werden, ein nur zeitweise auf dem Gute beschäftigter selbststän- 
diger Arbeiterstand tritt. Das kommt von selbst mit der Indu- 
strie, den Strassen- und Eisenbahnbauten. Viel kann aber auch 
dadurch geholfen werden, dass gerade in einem hochentwickelten 
Betrieb mit Maschinen , mit landwirtschaftlichen Nebengewerben 
die Arbeiten gleichmässiger auf das ganze Jahr vertheilt werden. 
Es ist eines der wichtigsten Hemmnisse, das der Bildung eines guten 
Arbeiterstandes entgegensteht, und wird auch von vielen Stimmen 
aus der Praxis als solches bezeichnet, wenn man die Arbeiten nicht so 
einzurichten weiss, dass man das ganze Jahr so ziemlich gleich viel 
Arbeiter beschäftigt '). Thut man das möglichst, so erniedrigt man 
dadurch die relativen Arbeitskosten, über deren Höhe Goltz klagt *). 



1) Land- u. Forstwirthsch. Zeitung für das Fürstenthum Lüneburg, 
2. Jahrg. Nro. 12. 

2) Darauf macht schon Haxthausen aufmerksam, wenn er S. 106 
sagt : Es fehlt in der Provinz im Ganzen an Menschen und also nament- 
lich an Taglöhnern. Der Landwirth ist also gezwungen, einen Vertrag 
für das ganze Jahr einzugehen, wodurch er, um sich die Arbeiter für den 
Sommer zu sichern, ihnen einen so bedeutenden Verdienst auch für den 
Winter zusichern muss. — Dass dieses Verhältniss sehr kostspielig ist, 
leuchtet ein. Nur wenn man diese , in gewissen Zeiten des Jahres fast 
überflüssigen Arbeitskräfte zweckmässig und vortheilhaft verwenden könnte, 
würde kein Verlust eintreten , allein es fehlt in Preussen bis jetzt an 
Nebengewerben und Verkehr, wodurch dann allmählig auch eine grössere 
ländliche Bevölkerung, Concurrenz der Arbeit und niedrigerer Taglohn 
sich finden würde. 
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Zur Zeit der Ernte wird man freilich stets mehr Arbeiter brauchen ; 
dieses Plus wird aber gerade durch das Mitarbeiten von Arbeiter- 
frauen, die sonst ihrer eigenen Wirtschaft nachgehen, am leich- 
testen gestellt. 

VI. 

Der Zusammenhang der letzterörterten Frage führt uns 
zu dem selbstständigen ländlichen Arbeiterstande zurück , der 
nicht im Verhaltniss des Dienstmannes auf dem Gute sich be- 
findet. Ich habe schon oben vorausgeschickt, dass auch ich das 
Institut der Dienstleute nur fUr eine Art Zwischenstufe betrachte, 
die über dem absolut proletarierhaften Einlieger, aber unter dem 
selbstständigen ländlichen Arbeiter steht, der ein eigenes kleines 
Besitzthum hat. Dieses Urtheil gründet sich auf die von Lengerke 
und allen Sachkundigen behauptete und bewiesene Thatsache, dass 
die Einlieger d. h. die nur zur Miethe wohnenden ländlichen Ar- 
beiter, die jedes Eigenthums, jedes Heimathgefühls, jeder sichern 
Existenz entbehren, die verkommenste Arbeiterklasse überhaupt 
seien. Diess war 1849 so und ist heute noch so. Dass diese 
Existenzen möglichst zu beseitigen sind, gibt auch Goltz trotz 
seiner Abneigung gegen das Institut der Dienstlcute zu. Das 
ist aber nur dadurch möglich, dass sie — wenn sie nicht Dienst- 
leute werden sollen — ein Eigenthum erwerben. Das ist freilich 
das Richtige. Die Untersuchungen von DietericiundLengerke 
aus dem Jahre 1849 entwerfen zwar von dem Zustande dieser 
sog. Häusler nicht durchaus ein günstiges Bild, während sie zu- 
geben , dass die Instleute, so ziemlich überall in guter Lage sind. 
„Die Lage der Häusler und Kolonisten, sagt D i e t e r i c i '), ist 
sehr verschieden. Wo die Ackerfläche gross genug ist, um den 
Häusler die allermeiste Zeit zu beschäftigen, wo der Boden sehr 
gut, die Wohlhabenheit der grössern Grundbesitzer oder die Nähe 
bedeutender Forste, Ströme es an Gelegenheit zu ausserordent- 
lichem Verdienste nicht fehlen lässt, wo der Mann ein Handwerk 
gelernt hat, oder im Besitze sonstiger Kunstgeschicklichkeit ist, 
da stehen diese Leute ganz gut." Sie stehen im Allgemeinen 



1) Statistische Mittheilungen V. S. 323. 
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gut, wo Unternehmer und Arbeiter schon entwickelter sind, wo 
die moderne wirtschaftliche Kultur mit ihrer Regsamkeit und 
Vielseitigkeit eingezogen ist. Wo das nicht der Fall ist, da sind 
die Häusler nicht wohlhabende Arbeiter, sondern proletarierhafte 
Bauern der traurigsten Art. 

Die Schaffung eines besitzenden Arbeiterstandes hat gewisse 
Voraussetzungen. Auch Goltz gibt diess zu, obwohl er eine 
Zunahme der Hausler unter allen Umständen wünscht. Er 
sagt , es bleibt nichts übrig , als für Vermehrung der grundbe- 
sitzenden Taglöhner, der Häusler zu sorgen. Es wird sich eine 
solche schon von selbst einstellen, sobald nur Parcellen zum An- 
kauf und zur Ansiedlung vorhanden sind. Wenn einmal ein 
grosser Grundbesitzer etwa 50 Morgen von seinem Gute los- 
trennen und in Parcellen von :•> — 5 Morgen ausbieten möchte, so 
würden sich sehr bald Arbeiter finden , welche diese ankauften 
und sich darauf anbauten. Ein Hinderniss ist in dieser Beziehung 
die theilweise Geschlossenheit und Gebundenheit des Grundbesitzes. 
Der freie Bodenverkehr ist in unserer Zeit nach jeder Richtung 
hin nothwendig. Die Voraussetzung des glücklichen Erfolgs aber 
ist die, welche Goltz erwähnt, indem er beifügt: „Die Mehrzahl 
unserer ländlichen Arbeiter müssen erst zu Männern erzogen 
werden, welche im Stande sind, ein kleines Besitzthuin zweck- 
mässig zu bewirtschaften." Der Vorschlag, Wohnungen und 
Gartenland ihnen zuerst pachtweise und dann erst nach und nach 
gegen successive Theilzahlungen als Eigenthum zu überlassen, 
ist der beste Weg hiezu *). 

Auch in England sucht man durch das sog. Allotmentsystem 
d. h. erleichterte Erwerbung von Haus und Grundstücken einen 
bessern ländlichen Arbeiterstand zu erziehen. In den landwirt- 
schaftlichen Jahrbüchern aus Oslpreussen 2 ) wird dasselbe unter 
Hinweisung auf einzelne Fälle glücklicher praktischer Durchführung 



1) lieber die Einrichtung solcher Wohnungen vergl. die zweite Ab- 
handlung in der vom Centralverein in Preussen für das Wohl der arbei- 
tenden Klassen herausgegebenen Sammlung von Berichten, „die Wohnungs- 
frage 1 ". Berlin, Janke 1865. S. 31—44. (Jeher gesundheitsmassige 
Einrichtung ländlicher Arbeiterwohnungen, von Dr. Hugo Senftlcben. 

2) Siehe Bd. XVI, 1864. S. 433. 
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(z. B. in Waldau) empfohlen. Der Staat, heisst es dort, müsse 
auf seinen Domänen vorangehen, dann werde der grosse Grund- 
besitzer folgen. „Wie der Staat früher durch Vererbpachtung 
der Domänen einen freien Bauernstand zu schaffen suchte, so 
könnte er jetzt einen unabhängigen Arbeiterstand heranbilden." 

In Mecklenburg geschah das auf dem Domanium auch bisher 
schon bis zu einem gewissen Grade. Die sog. Büdner x ) sind 
eine Schöpfung des vorigen Jahrhunderts ; sie sollten das theilweise 
entvölkerte Domanium mit neuen Niederlassungen beleben. Jeder 
Bewerber erhielt gegen 4 Thlr. jährl. Recognitionsgeld zu ge- 
wöhnlichem Bauernrecht, das aber bald in gemeines Erbrecht 
übergegangen ist, Haus-, Hof- und Gartenplatz von mindestens 
100 □Ruthen, Holzmaterialien zum ersten Anbau und künftigen 
Reparaturen, später auch selbst zur Feuerung, ausser dem Weide- 
rechte für 1 Kuh, 1 Stück Jungvieh, ein paar Schafe. Unter 
etwas ungünstigeren Bedingungen wurden wieder zu Anfang dieses 
Jahrhunderts Büdnerstellen geschaffen. Das Weiderecht fiel bei 
der Separation gegen Entschädigung weg. Bei derselben erhielten 
die Büdner aber vielfach abgelegene nicht anders zu verwen- 
dende Parcellen, so dass nur wenige noch da sind, welche 
nicht mehr als 100 □ Ruthen besitzen. Es existiren jetzt 7284 
solcher Büdner, theilweise in eigenen Ortschaften, den sog. Büdner- 
kolonien. Sie treiben Garten- und Feldbau und gehen nebenher 
auf Taglohn. Die Stelle unterliegt gewissen Beschränkungen, 
muss selbstständig bebaut werden, die Gebäude sollen nicht eigen- 
mächtig vermehrt werden ; das Rechtsverhältniss ist ein Erbpacht 
nach gemeinem Erbrecht *). 

In neuerer Zeit wurden auf dem Domanium durch die Kam- 
mercirkulare vom 18. Mai 1846, 20. Februar 1857 und 28. Ja- 
nuar 1862 die sog. Häusler geschaffen, deren Zahl bis 1864 
auf 2721 stieg. Sie bilden, wie die Büdner, gegenüber den 
Kathenfamilien einen entschiedenen Fortschritt, wenn auch ihre 
Lage und die Grundsätze, nach denen verfahren wird, immer 
noch besser sein könnten. Zuerst wurde ihnen nur ein Haus und 

1) S. Balck a. a. 0. S. 161. 

2) Siehe Nähere* Balck S. 163—66. 
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Hofplatz von 15 — 25 Q Ruthen gegen eine jährliche Gebühr von 
28 Seh. zugewiesen, später wurde meist ein kleiner Garten bis 
zu 60 □ Ruthen als Erbpacht hinzugefügt. Jeder auf dem Do- 
manium Ansässige kann sich melden, wenn er das Eigenthum 
von 2 /s des Baukapitals nachweist, und ein Erbstandsgeld vom 
25fachen Betrag des Erbpachtkanon erlegen kann. Die Häus- 
lereien sollen unverändert für sich bestehen, weder parcellirt, 
noch consolidirt werden; ihre Verschuldbarkeit aber ist unbe- 
schränkt, bei Veräusserungen hat nur die Gutsherrschaft ein 
Vorkaufsrecht. Der Zweck ist bis jetzt nicht sowohl eine Ver- 
mehrung der Arbeitskräfte, als die Herstellung guter Wohnungen. 
Doch wird damit schon etwas erreicht »Die Häuslereien geben 
dem unbemittelten Landbewohner Gelegenheit, durch Fleiss, Ord- 
nung, Sparsamkeit dereinst ein festes Besitzthum zu erwerben, und 
sich also gegen die Willkür der grösseren Grundbesitzer, welche 
nur zu oft ihre Taglöhner aus der Miethswohnung und Arbeit 
auf die Strasse drängen, zu sichern. Gewiss bedarf es eines so 
bedeutenden Aequivalents gegen die mit dem Eigenthum auch 
verbundenen Grund- und sonstigen Lasten, sowie gegen die den 
Betrag gewöhnlicher Hausmiethe um mehr als das Doppelte über- 
steigenden Zinsen des Baukapitals" 1 ). Das Haus muss ziemlich 
gut, solid und gross gebaut werden; die blossen Baukosten be- 
tragen 800—1300 Thlr.; der Häusler wohnt also für 36—70 Thlr., 
da er keine Miethsleute aufnehmen soll. Das ist zu viel. Wenn 
sich dennoch die Häusler von 1847—64 von 142 auf 2721 ver- 
mehrt haben, so zeigt diess, wie erwünscht dem Arbeiter eine 
solche Stellung ist, wie gerne die Wohlhabenderen ihre Erspar- 
nisse so anlegen; es zeigt, wie leicht der Arbeiternoth abzu- 
helfen ist, wenn man nur einen besitzenden unabhängigen Ar- 
beiterstand schauen will. Wenn überdiess das Verlangen nach 
einer Vermehrung der Häuslerstellen dadurch motivirt wird, dass 
diese Leute die tüchtigsten seien, dass sie am meisten in den 
Sparkassen stehen haben *) , so zeigt diess den günstigen sitt- 
lichen Einfluss des Eigenthums, der ökonomischen Selbstständigkeit. 



1) S. Balck a. a. 0. S. 169. 

2) S. Landw Annalen d. meckl. patriot Verein» 1864. Hro. 44. S. 850. 
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Dass durch die erwähnte Zahl von Häuslern der Arbeiter- 
noth Mecklenburgs überhaupt noch nicht abgeholfen sein kann, 
ist wohl selbstverständlich; dazu ist die Zahl zu klein und be- 
schränkt sich nur auf Domanium. Die Hauptmissstände sind ja 
nicht hier, sondern auf den Rittergütern, die nicht blos keine 
solche Häusler haben , sondern auch die Kathenwohnungen 
vielfach eingezogen und niedergerissen haben , um die mög- 
liche Armenlast zu vermindern. Um die gewaltige Auswan- 
derung und den Arbeitermangel zu beseitigen, müssen in 
Mecklenburg überhaupt die verschiedensten Reformen eintreten, 
wie sie in letzter Zeit hauptsächlich von dem Gutsbesitzer Bock 
auf Grossweltzien beantragt wurden ') ; so hauptsächlich die Er- 
leichterung der Ehe und Gewährung der freien Niederlassung, die 
freie Gestattung der Gewerbe, womöglich aber auch eine ver- 
änderte Armen- und Gemeindegesetzgebung, Beseitigung der Pa- 
trimonialverhältnisse überhaupt. Neben alldem aber bleibt die 
leichtere Erwerbung von freiem kleinem selbstständigem Grund- 
besitz, die Bildung von Häuslern das letzte Ziel. Dem steht die 
Gebundenheit der Güter *) , der nothwendige agnatische, lehns- 
herrliche und landesherrliche Consens zu Abtretungen, die Schwie- 
rigkeit von Abtretungen wegen der Hypotheken, die Furcht vor 
einer Krediterschütterung bei der vielfach schon stattfindenden 
Ueberschuldung entgegen. Das sind aber Dinge, welche besei- 
tigt werden können, oder Befürchtungen, die übertrieben sind. 
Der Malchiner Distrikt des patriotischen Vereins fasste auch bereits 
die Resolution *) : Der Patriotische Verein wolle die Landes- 
Regierung um eine dem nächsten Landtage zu übermittelnde 



1) Siehe die Landw Annalen d. meckl. patriot. Vereins 1865. Nro. 4. 
5. 8. 9. 12. 17. 18. 

2) Landw. Annalen des meckl. patr. Vereins 1865. Nro. Mi: „lieber 
die Ursache der Auswanderung im Ritterschaftlichen und deren Abhülfe". 
Ein Gesetz v. 6. Febr. 1827 gestattet schon der Ritterschaft auf jedem 
Gute, das über 2 Hufen hat, Stellen in Erbpacht zu geben, nur dürfen 
nicht mehr als 1200 bonitirte Scheffel abgezweigt werden. Doch sind da- 
durch die Schwierigkeiten nicht beseitigt, wie dort des Nähern ausgeführt 
ist. Es ist dort hauptsächlich vorgeschlagen, gesetzlich den Kaufpreis den 
Hypothekengläubigern zu sichern. 

3) Siehe die mecklenburgische Auswanderung Uns. Zeit. n. F. II. 
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Gesetzesvorlage ersuchen, nach welcher sämmtlichen Gutsbesitzern 
des Landes sowohl in Bezug auf die Lehens-, als auch auf die 
Hypothekenverhältnisse verstattet werde, Theile ihres Grund und 
Bodens an freie Arbeiter in Erbpacht zu geben. 

Der vorhin erwähnte Gewährsmann („Ueber die Ursachen der 
Auswanderung im Ritterschaftlichen und deren Beseitigung") sagt 
nach Besprechung aller Schwierigkeiten und Erörterung der mög- 
lichen Beseitigung : „Wäre das Alles geändert, so würde Schreiber 
dieses, der im Besitz von G Hufen Landes (1 Hufe = 725,si 
preuss. Mrg.) ist, keinen Nachtheil für sich darin erblicken, wenn 
die Ritterschaft sich selbst die Verpflichtung auferlegte, pro Hufe 
4 Colonistenstellen (von 50 — 500 □Ruthen) an sich Meldende 
zu s /4 des Werlhes abzugeben." Die Rittergüter sind ohnediess 
für eine intensive Wirthschaft meist zu gross *). Auf 1003 
ritterschaftliche Güter kommen 3744 Hufen oder 320 Mill. nR ulnen - 
Also auch nach dieser Seite wäre eine Abtrennung nur för- 
derlich. 

Wenn man gerade aus Mecklenburg hört, dass ökonomisch 
sich die Dienstleute auf den Gütern oft noch besser stellen, als 
die selbstständigen Häusler, und dennoch der Drang nach letzterer 
Stellung viel grösser ist, so ist das nur als ein günstiges Zeichen 
des erwachenden Bewusstseins- der arbeitenden Klassen zu be- 
grüssen, wenigstens soweit in dem Häuslerthum mehr der eigene 
Besitz , die wahre Selbstständigkeit und nicht blos die zügellose 
Ungebundenheit gesucht wird. Letztere ist aber bei Leuten, die 
schon 600 — 800 Thlr. erspart haben, nicht zu fürchten. 

Was die Behandlung von Frau und Kindern, den Taglohn 
und Akkordlohn, Geld- und Naturalzahlung betrifft, so brauchen 
diese Fragen in Bezug auf die Häusler nicht mehr besonders er- 
örtert zu werden. Die selbstständigere Stellung bringt natürlich 
gewisse Aenderungen mit sich. Frau und Kinder haben hier in 
der eigenen Wirthschaft von selbst mehr Beschäftigung. Na- 
turallohn ist nicht so wichtig, da der Häusler selbst seine Kar- 



S. 352., ferner über diese Frage Landw. Annalen des patr. Vereins 1864. 
Nro. 47. S. 377 und Nro. 51. 

1 ) Siehe Näheres darüber in : die mecklenb. Auswanderung. Uns. Zeit. 
N. F. II. S. 361. 
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toffeln sich baut. Reine Geldzahlung kann eher stattfinden, da 
sie hier nicht die Folge hat, den Arbeiter zu einer haltlosen 
vagabundirenden Existenz herabzudrücken. Bildet sich mehr und 
mehr ein besitzender selbstständiger Stand ländlicher Taglöhner, so 
wird eine der besten Folgen die sein, dass sie etwas später heirathen. 
Das ist die Voraussetzung dauernd guter Lage für den Arbeiter über- 
haupt. Jetzt heirathen die ländlichen Arbeiter früher als alle andern, 
meist zwischen dem 18. und 24. Jahre und desto früher, je mehr 
sie blosse Einlieger, rein proletarierhafte Existenzen sind. Bildet sich 
aber allgemein die Sitte, nicht mehr als blosser Einlieger eine Ehe 
zu gründen, sondern sich vorher so viel zu verdienen, bis man 
gleich als Häusler oder wenigstens mit einigem Eigenthum be- 
ginnen kann, so ist damit alles gewonnen. Der Lohn und der 
Zustand der Arbeiter richtet sich auf die Dauer darnach, welche 
Lage er zu Gründung einer Ehe für nothwendig hält. Denn darnach 
regulirt sich der Bevölkerungszuwachs. Jeder dauernden Verbes- 
serung muss ein erhöhter Standart der Bedürfnisse vorausgehen. 
Aber, wird man vielleicht entgegnen, durch Schaffung eines 
solchen grundbesitzenden Taglöhnerstandes wird ja seine Beweg- 
lichkeit, die man heute durch alle Mittel der Gesetzgebung, durch 
die Freizügigkeit fördern will, wieder aufgehoben. Das ist aber 
nur ein scheinbarer Widerspruch. Unsere Zeit verlangt natürlich 
eine grössere Beweglichkeit des Arbeiterstandes. Ich stimme auch 
einer Stimme aus Lüneburg *) ganz bei, wenn sie verlangt, auch 
die ländlichen Dienstleute sollten mehr wandern, mehr die Welt 
sehen, sich dadurch geistig heben. Doch gehört dieses Wandern 
in die Jugendjahre. Für das reifere Alter muss nur die Mög- 
lichkeit bleiben, seine Stellung verlassen zu können, und die bleibt 
auch dem Häusler. Die Freizügigkeit hat nicht den Sinn, ein 
fortwährendes Durcheinanderschütteln aller Arbeiter zuwege zu 
bringen, so dass jede Unternehmung jedes Jahr mit neuen Ar- 
beitern beginnen muss. Ein fester eingeschulter, seit Jahren 
eingewöhnter Arbeiterstamm ist im Gegentheil die Voraussetzung 
jeder gut betriebenen Fabrik, wie jeder landwirtschaftlichen Un- 



1) Land- u. Korst wirlhsch. Zeitung f. d, Fürstenthum Lüneburg 2. Jahrg. 
Kro. 10. S. 82. 
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ternehmung. Eine solche Stabilität widerspricht der Freizügigkeit 
nicht, und ist die Mutter der meisten socialen und häuslichen 
Tugenden '). 

VII. 

Nach diesen besondern Bemerkungen über die verschiedenen 
Arten von ländlichen Arbeitern muss ich noch einige Worte über 
allgemeinere Verhältnisse beifügen ; doch will ich auch hier nur 
an das Nächstliegende erinnern, und in Rücksicht des Raumes 
auf den nicht weniger wichtigen Einfluss der ländlichen Gemeinde- 
verfassung, der Agrargesetzgebung, der Armengesetzgebung und 
Aehnliches nicht näher eingehen. Beginnen wir mit der Jugend, 
so kommt zunächst die allgemeine Hebung und Besserung des 
Schulunterrichts in Betracht; dann aber ist zu erwähnen, dass 
die in letzter Zeit mehrfach eingeführten Kleinkinderbewahran- 
stalten sich sehr günstig erwiesen haben '). Hauptsächlich in 
Sachsen wurden mehrfach Versuche derart gemacht. Die Kinder 
vom 3. Jahr an finden Aufnahme. Besonders wo das Arbeiten 
auch der Frauen nicht zu vermeiden ist und wo die Kinder in 
der Umgebung der Eltern nicht allzuviel Gutes sehen und hören, 



1) Auch in England geben selbst radikale Organe wie das Westminster 
Review zu. dass die Freizügigkeit nicht darin bestehe. Wir können nicht 
umhin, die goldenen Worte anzuführen, welche in dem Artikel Impro- 
vement of Landet property, daselbst XL VIII. S. 9 enthalten sind: „Good 
faith between the parties ought to be the foundation of all contracts between 
them (farmer and labourer) , whether express or implied ; and though the 
farmer should be free to employ whom he liked and the labourer equally 
free to offer bis Services wbere thay are best paid ; yet the first should 
not lightly turn away in the winter, and when the occasion or advantage 
of employment are not so evident and pressing, the labourer who has 
faithfully remained with bim during the more valuable season ; nor ought 
the latter hastily , and under the temptation of earning a few Shillings a 
week more at harvest or hop-picking, to quit the employer who bas kept 
bim at work during the unprofitable period of the year. Such conduet, 
on what ever side it originates, infallibly loosens the bond which should 
connect the classes deriving their livelihood from agricultui e ; and it should 
be impressed on each, that neither can take advantage of the other, 
without being liable in bis turn to a reeiprocity of treatement.- 

2) S. üoltz S. 42 
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muss der Einfluss ein heilsamer sein. »In die ganze Bevölkerung 
wird unbedingt ein sittlicher unverwischbarer Grund durch die 
Kinderbewahranstalt gelegt" sagt einer der Berichte '). Wenn 
nur die Kinder dadurch vor aller frühen Gewöhnung an Felddieb- 
stahl bewahrt werden, so ist damit schon viel erreicht 

Was die Bildung von eigentlichen Associationen betrifft, so 
haben wir die Sparkassen und Viehversicherungen schon erwähnt. 
Eine Theilnahme dafür ist bis jetzt nur da, wo von Seiten der 
Gutsherrschaft die Sache in die Hand genommen und direkt oder 
indirekt zur Betheiligung gezwungen wird. So wird theilweise die 
Bedingung gestellt, dass von jedem Thaler ausgezahlten Lohns 
ein Silbergroseben in die Sparkasse gelegt werde, wofür aber 
der Gutsherr auch einen für jeden vom Arbeiter eingelegten bei- 
fügt *). Dadurch werden die Leute daran gewöhnt ; nach Jahren 
machen sie mehr und mehr auch selbstständige Einlagen. 

Auf ähnlicher Grundlage stehen die Kranken-, Alters- und 
Sterbekassen. Ihrer Bildung steht hauptsächlich die ländliche Ge- 
meinde- und Armenverfassung, nach der der Gutsherr die Armen- 
last hat, entgegen. Wo sie existiren, verdanken sie ihren Ur- 
sprung der Initiative der Gutsherrn und sind wesentlich lokaler 
Natur. Ein Beispiel statt vieler, nach den Statuten des Vereins 
zur Unterstützung landwirtschaftlicher Arbeiter im Bezirke des 
landwirtschaftlichen Vereins zu Bötha 8 ) : »Der Verein bezweckt 
landwirtschaftlichen Arbeitern für den Fall eintretender Arbeits- 
unfähigkeit wegen andauernder Krankheit oder Alters Unterstützung 
zu geben." Die Mitglieder sind 1) die Arbeitgeber zu Gunsten 
ihrer Arbeiter und 2) völlig selbstständige Arbeiter, welche ihre 
volle Gesundheit haben. Die Herrn zahlen 1 — '/* Sgr. von jedem 
Thaler Lohn für die von ihnen Beschäftigten, die selbstständigen Ar- 
beiter vierteljährlich 15 Sgr.; sie erhalten nach dem ersten Jahre 
Unterstützungen. Ein Viertel der Jahresbeiträge , und alle Zinsen 



1) S. Dr. Hamms agronomische Zeitung. XIX. No. 13. S. 197.u.No. 14. 
Daselbst ist die nähere Einrichtung, die geringeu Kosten beschrieben, die 
Statuten etc. mitgetheilt. 

2) Auf dem Gute des Grafen Schlieffen auf Sandow. Annalen 
d. Landwirthsch. 1863. Nro. 9. 

3) Hamm's agronomische Zeitung XIX. Nro. 12. S. 198 ff. 
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aus etwaigen Kapitalien sollen den Reservefonds bilden. Die übri- 
gen s /4 der Beiträge sollen vertheilt werden. - In Krankheitsfällen 
soll wöchentlich bis höchstens 20, im Altersfalle bis 15 Sgr. ge- 
geben werden. Dienstboten, welche von einem Milgliede zu 
einem Nichtmitgliede ziehen , verlieren den Anspruch auf Unter- 
stützung. Mitglieder der 2. Klasse, welche nach mindestens lOjäh- 
riger Mitgliedschaft aus dem Vereinsbezirke scheiden , erhalten die 
Hälfte ihrer Beiträge abzüglich erhaltener Unterstützung zurück. 

In den Fällen die Thaer ') anführt, ist eine Betheiligung 
der Taglöhner an der Verwaltung vorgesehen, die jedenfalls pas- 
send ist; neu eintretende zahlen ein höheres Eintrittsgeld ; bei 
Sterbefällen werden die Kosten des Sarges ersetzt, Wöchnerinnen 
erhalten für die Zeit des Wochenbetts, d. h. auf einige Wochen 
den gewöhnlichen Taglohn. 

Die Frage, ob gezwungene Alters- und Krankenkassen nicht 
eingeführt werden sollten, wurde manchfach in letzter Zeit de- 
battirt. Die Analogie der Knappschaftskassen wurde theilweise 
angeführt. Der Unterschied aber von diesen Kassen der Berg- 
werksarbeiler ist der, dass diese aus einer ganz andern Zeit 
stammen, in der man noch nicht an die Selbsthilfe appelliren 
konnte, dass hier die gezwungene Betheiligung der Arbeitgeber, 
die ganze feste Organisation eine althergebrachte ist. Heute aber 
ist es sicher der richtige Weg, die Arbeiter womöglich so weit 
zu heben, dass sie selbst nach und nach freiwillig Kassen und 
Genossenschaften begründen. Nur das bringt alle die günstigen 
Folgen, die man heute schon bei den industriellen Arbeitern beob- 
achten kann. Bis dahin überlasse man die nothwendige Initiative 
humanen Gutsherrn und Pächtern. Ein bedeutender Schritt wäre 
es schon, wenn allgemeinere Alters- und Krankenkassen nach 
dem Vorbild der englischen friendly societies sich bildeten, welche 
nicht mehr auf ein einzelnes Gut, oder einen Bezirk sich be- 
schränken, und bei denen die Arbeiter selbst an der Verwaltung 
mit betheiligt wären. Das wäre das erste Stück „Selbsthilfe" und 
würde den reinen Lokalkassen schon desswegen vorzuziehen sein, 
weil in diesen mit dem Wegzug die Einlagen meist ganz oder 



1) Annalen der Landwirtschaft V. Nro. 10. S. 95. 
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theilweise verloren gehen. Dass in diesem Gebiete noch beinahe 
gar nichts geschehen ist und so viel geschehen sollte, hauptsäch- 
lich auch, weil der ländliche Arbeiter durch den Mangel aller 
solcher Institute gegenüber dem städtischen so in Nachtheil kommt, 
wird allgemein zugegeben '). 

Manches könnte nun noch besprochen werden, landwirt- 
schaftliche Fortbildungsschulen, die Einrichtung von Volksbiblio- 
theken 2 ), von Singvereinen, von Kinderfesten , richtige Ordnung 
und passender Einfluss auf die erlaubten Vergnügungen der Ar- 
beiter. Die Hauptsache bei all dem ist der humane und zugleich 
wahrhaft praktische Sinn der Arbeitgeber, der einsieht, dass für 
den Herrn selbst die dauernde Hebung des Arbeiterstandes der 
beste Gewinn ist, dass hiefür Opfer gebracht werden müssen, 
deren Wiederersalz nicht schon den nächsten Tag zu erwarten ist. 

Je grösser die Vorwürfe sind, die in dieser Beziehung die 
höhern Stände treffen , desto gerner verweilt man bei den 
Leistungen von Männern, welche eine edle Ausnahme machen. 
Und so möge es zum Schlüsse dieser Skizze erlaubt sein, einen 
Blick auf die Arbeiterverhälluisse in Salzmünde bei Halle a. S. 
zu werfen. Der grosse Gutscomplex Salzmünde mit seinen Zucker-, 
Spiritus- und andern Fabriken hat unter der Leitung des jetzigen 
Besitzers Herrn Geh.-Rath Boltze einen, möchten wir beinahe 
sagen, europäischen Ruf als Musterwirthschaft sich errungen. Wenn 
aber der Landwirth die schönen Ställe, den ausgezeichneten Be- 
trieb, die schwunghaften Nebengewerbe bewundert, so dürfte er 
nicht minder einen nachahmenden Blick auf die dortigen Arbeiter- 
verhältnisse werfen. Das Verdienst um die dortigen Zustände 
gebührt neben dem Besitzer hauptsächlich seinem Bruder, dem 
Herrn Faktor Boltze und seinem Schwiegersohne, Herrn Zim- 
mermann. Vorauszuschicken ist, dass das Material von Ar- 
beitern eben kein allzu günstiges in der Gegend ist. Es ist eine 
arme verkommene Klasse von Einliegern, welche alle Vorzüge 



1) Landw. Wochenschr. d. baltischen Centralvereins 15. Nov. 1864. 
Nro. 22. S. 338. Neue landw. Zeitung, herausgeg. von Dr. Fühling, 
Bd. XIII. 11. Heft. S. 341. eod. XIV. 3. Heft. S. 103. 

2) Siehe darüber Näheres bei G o 1 1 z S. 44 u. 45. 

Zeitsehr. f. Staatsw. 1SG0. II. Heft. 15 
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patriarchalischen Lebens abgestreift und alle Untugenden der mo- 
dernen Zeit angenommen hat, ohne auch schon ihre Tugenden 
erworben zu haben. Die grosse Zahl von Arbeitern wohnt theils 
in den Dörfern , theils in Salzmünde selbst. Alle hier zu con- 
centriren wäre der mangelnden Wohnungen wegen nicht möglich, 
aber auch nicht passend, weil bei der Grösse des Guts eine solche 
Vertheilung passender ist. 

In Bezug auf alle Arbeiter wird eine gewisse Sittenpolizei 
geübt; Betrunkenheit wird absolut nicht gestattet; in Bezug auf 
geschlechtliche Vergehen wird der praktisch ganz richtige Grund- 
satz befolgt, jede Person von notorischer Liederlichkeit zu ent- 
lassen; um junge Paare aber, die in einem erklärten Liebes- 
verhältnisse stehen, kümmert sich zunächst die Gutsherrschaft 
nicht; tritt aber eine Schwangerschaft in solchem Falle ein, so 
wird wo möglich die Heirath herbeigeführt. Neben diesen ener- 
gisch durchgeführten Principien, welche wesentlich zur Hebung 
des Arbeiterstandes beigetragen haben, sucht Boltze auch auf 
die Vergnügungen der Leute zu wirken. Nicht wie manche andere 
Herrn sucht er sie zu unterdrücken, weil Missbräuche möglich 
sind, sondern sie zu veredeln. Wer weiss , wie viel Unfug und 
Rohheit bei den Tanzgelagen vorkommt, wird beurtheilen können, 
welchen Einfluss es hat, dass Boltze selbst ein Tanzlokal her- 
richtete und seinen Leuten überliess; zwei von den Knechten 
führen jedesmal die Aufsicht und werden dafür verantwortlich 
gemacht, dass es anständig und ohne Prügelei hergeht. Im 
Sommer werden von der Gutsherrschaft und den Arbeitern ein- 
zelne gemeinschaftliche Feste gefeiert, in den Winterabenden die 
Arbeiter ab und zu auf dem Hofe zu belehrenden Vorträgen 
versammelt. 

Auf dem Hofe selbst sind zweierlei Wohnungen für Arbeiter ; 
Mietwohnungen und den Arbeitern selbst gehörige. Ein grosses 
Gebäude, das im Ganzen 14000 Thaler kostete, enthält 60 aller- 
dings kleine , aber sehr geschickt eingerichtete Wohnungen für 
Familien, die nicht zu zahlreich sind. Es sind je 4 Wohnungen 
mit einer vierfach abgetheilten Küche auf einer Flur. Jede Fa- 
milie hat nur ein Zimmer und den Antheil an der Küche. Jede 
Stube hat zwei Fenster; das Innere der meisten birgt zwei bis 
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drei Bettstellen; die Einrichtung ist freundlich und reinlich und 
zeugt von einer gewissen Ordnung und Sparsamkeit. Der. Ton 
der Leute ist freundlich und anstandig. 

Der Grundriss einer solchen Flur ist folgender: 
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Unter Einem Dache stosst die ganze Reihe der Wohnungen 
aneinander. Es ist eine richtige Vermittlung zwischen Einzel- 
wohnung und Kasernenwohnung. Die Gemeinsamkeit von Küche, 
Flur und Treppe ist möglichst beschränkt ; die Abtritte sind im Hinter- 
hause. Die Kosten sind durch diese ganze Anordnung ziemlich 
nieder, sie belaufen sich für eine Wohnung auf 232 Thlr. ; der Ar- 
beiter zahlt für Wohnung und Holz so viel er braucht, 10 Thaler jähr- 
lich. Die Familien, welche hier wohnen, dürfen kein eigenes Vieh 
halten, keine eigene Landwirtschaft treiben; ein Hausmeister 
hält Ordnung im Haus und verkauft zu sehr massigen Taxen 
Lebensmittel und Speisen. Für 1 Sgr. erhält der Arbeiter ein 
Quart gutes Essen. Diese Einrichtung ist mit Rücksicht auf die 
Bedürfnisse und Verhältnisse der Arbeiter ganz richtig. Es sind 
Leute, die nur durch das Verbot eigene Wirthschaft zu treiben, 
durch die Lieferung von Holz so viel sie brauchen, vorerst vom 
Diebstahl abgehalten werden. Dann lässt der industrielle Betrieb 
die Arbeit der Frauen und Kinder nicht entbehren, und bei der 
absoluten Vermögenslosigkeit der meisten dieser Leute hatte eine 
Nichtbeschäftigung der Frauen und Kinder gar kein Objekt. 

In diesen Wohnungen erlangen die ärmeren Arbeiterfamilien, 
die sonst in den Dörfern erbärmlich, vielleicht mehrere Familien 
zusammen in einem Zimmer eingemiethet wären, eine bessere auf 
ihre sittliche und ökonomische Hebung günstig wirkende Existenz. 

Auf einer viel höhern Stufe stehen die andern Arbeiter- 
wohnungen, welche das Princip verfolgen, den Arbeiter zum 

15* 
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Eigenthümer zu machen. Hat einer der Arbeiter 250 Thlr. sich 
verdient und wünscht sich nun ein eigenes Haus zu bauen, so 
erhält er den Grund und Boden vom Geh. Rath Boltze umsonst, 
den Rest des Kapitals vorgeschossen. Die hübschen Häuschen, 
deren schon eine Anzahl gebaut ist, kommen auf 700 — 800 Thlr. ; 
sie sind einstockig, enthalten aber im Parterre zwei Wohnungen 
und noch eine unterm Dache, welche der Eigenthümer vermiethet; 
für letztere empfängt er 10, für erslere 20 Thaler, wodurch ihm 
die Verzinsung und successive Rückzahlung des Kapitals erleichtert 
wird, für den Arbeilgeber zwei weitere gute Arbeiterwohnungen 
disponibel werden. 

Das Interessanteste ist die Arbeiterbildungsanstalt zu Quill- 
schina in unmittelbarer Nähe von Salzmünde. Die Anstalt 
soll für den Betrieb des Gutes und der Ziegelei Arbeitskräfte 
liefern, aber zugleich die jungen Leute durch weitern Unterricht, 
durch theilweise Erlernung von Handwerken zu tüchtigen Ar- 
beitern heranbilden. Es sind 120 junge Leute, meist Waisen- 
kinder in der Anstalt: Jeder, der eintritt, macht sich verbindlich, 
(1 Jahre in der Anstalt zu bleiben, erhält aber daselbst Wohnung, 
Kleidung, Beköstigung, ärztliche Hülfe und Unterricht. Das Alter ist 
meist das zwischen 14 und 20 Jahren. Die Leitung in dem 
Gebäude hat ein Hausvater mit seiner Familie, ein sehr tüchtiger 
Mann ; er gibt neben einem Lehrer zugleich den Unterricht , der 
auf den Sonntag und gewisse Morgen- und Abendstunden Con- 
centrin ist. Als alter Soldat hat er die Jungen zugleich etwas 
militärisch organisirt und lässt sie exerciren, was stets eine gute 
Schule ist. Die Jungen machen einen sehr heitern, zufriedenen 
Eindruck. Die Aeltesten und Tüchtigsten führen in den verschie- 
denen Schlafzimmern und Wohnzimmern die Aufsicht. 

Die meisten waren zur Zeit, als ich die Anstalt besuchte, 
in der Ziegelei beschäftigt, 5 dagegen in der Schmiedewerkstatt, 
1 als Schlosser, 1 als Stellmacher, 1 als Böttcher, 2 als Bäcker, 
1 als Schuster, selbstverständlich in den Werkstätten, die zur Wirt- 
schaft gehören. Alle Tüchtigeren und Talentvolleren dürfen ein 
Handwerk erlernen, aber natürlich successiv; sie arbeiten viel- 
leicht die ersten paar Jahre in der Ziegelei und treten dann in 
eine Werkstatt ein. 
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Ausser ihrer Naturalverpflegung , die in Bezug auf Nahrung 
und Kleidung sehr reichlich ist — jeder hat 4 Anzüge — , er- 
halten sie einen Lohn gutgeschrieben im ersten Jahre von 3, im 
zweiten von 6, im dritten von 0, im vierten von 12, im fünften 
von 15 und im sechsten von 18 Thalern. Jeder besitzt so beim 
Austritt mindestens ein Guthaben von 63 Thlr. in der Sparkasse, 
wozu ausserdem eine vollständige Ausstattung in Kleidern kommt. 
Ausserdem kann sich aber der Betreffende, besonders in den 
letzten Jahren, noch Manches verdienen. Geh. Rath Boltze be- 
folgt den sehr richtigen Grundsatz, feste Arbeitsstunden als Regel 
einzuhalten. Vielfach ist es aber gerade auf einem so grossen 
Gute nöthig, einige Arbeitsstunden zuzusetzen. Das wird nun 
besonders bezahlt. Diese Extraeinnahmen bekommen die Jungen 
auf Verlangen in die Hand , können sie aber auch in die Spar- 
kasse legen. 

Der Erfolg der Anstalt ist in einer Beziehung ganz aus- 
gezeichnet. Die Leute , welche daraus hervorgehen , sind sehr 
tüchtig, solid und brauchbar, was schon daraus hervorgeht, dass 
sie überall in der Gegend so beliebt und begehrt sind, dass 
man sich um sie bewirbt, oft lange ehe sie die Anstalt verlassen. 
Nicht ganz so günstig ist der ökonomische Erfolg für Geh. Rath 
Boltze. Die Anstalt kostete im letzten Jahre, Alles gerechnet, 
7800 Thaler, ihre Arbeit für die Wirthschaft war aber etwa nur 
3000 Thaler werth. Ein Junge kostete täglich 9 Sgr. Es ist 
nun unzweifelhaft sehr edel, ein solches Opfer zu bringen, aber 
als nachahmenswerth kann es doch nur empfohlen werden, wenn 
es sich bezahlt macht. Nun macht sich natürlich in solchen Dingen 
Vieles nicht direkt bezahlt. Wenn dadurch für die Zukunft ein viel 
höher stehender Arbeiterstamm erzogen wird, so kann sich das 
Kapital mit Zinseszinsen ersetzen. Das ist aber bis jetzt eben 
nicht der Fall, indem die Leute anderwärts so begehrt 
sind, dass sie häufig nicht auf dem Gute bleiben. Das liesse 
sich aber vielleicht ändern durch gewisse weitere Vortheile, die 
man an das Bleiben knüpfte. Auch wollen solche Dinge lange 
Zeit haben. Vielleicht wird das anders , sobald der grosse 
Arbeitermangel der letzten Jahre vorbei ist. Dann aber lassen 
sich die Kosten leicht dadurch reduciren, dass man die Leute 
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verpflichtet, ein oder zwei Jahre länger zu bleiben. Gibt man 
ihnen auch für diese Jahre noch höhern Lohn, so wird dennoch 
die Rechnung dadurch eine ganz andere. Manche Ersparnisse 
liessen sich auch wohl noch in der Kleidung und sonstigen Ein- 
richtung anbringen. 

Zur Vervollständigung dieser Skizze über die Salzmünder 
Arbeiterverhältnisse diene nur noch die Bemerkung, dass in Salz- 
münde selbst eine Schule und Kirche eingerichtet ist, hauptsächlich 
Tür die Arbeiter, und dass dieselben in der besondern Sparkasse 
des Gutes nicht weniger als 40000 Thaler stehen haben, was 
das hellste Licht auf die günstige äussere und innere Lage der 
Arbeiter wirft. 

Wer einen Besuch in Salzmünde macht, freut sich ebenso 
über die Tüchtigkeit der Arbeiter, als über die edlen Bestre- 
bungen der Herrn. Es ist hier das Verhältniss, wie es stets 
zwischen höhern und niedern Klassen sein sollte ; ein Verhältniss 
der gegenseitigen Achtung und Liebe und zugleich des erzie- 
henden Einflusses von Seiten der Arbeitgeber, eines Einflusses, 
der die Heranbildung zu wahrer Selbstständigkeit und Selbst- 
verantwortlichkeit nicht hemmt, sondern im Gegentheil befördert. 

vin. 

Wenn ich hiemit den flüchtigen Ueberblick über die länd- 
lichen Arbeiterverhältnisse, wie sie besonders in Norddeutschland 
sich gestaltet haben, abschliesse, so drängt sich zum Schluss nur 
noch eine Frage unwiderstehlich auf, nämlich die, was ist das 
Gesammtergebniss ? Es ist nicht zu leugnen, es ist vielfach noch 
ein unerquickliches; die Zustände sind theilweise noch sehr 
schlimme; die Aufhebung der Leibeigenschaft, die Freizügigkeil, 
unsere ganze moderne Gesetzgebung im Sinne eines gleichen 
und einheitlichen Staatsbürgerrechts haben viel gethan, aber sie 
haben in gewisser Beziehung doch nur Möglichkeiten eröffnet, zu 
deren Erreichung noch Vieles andere gehört, sie haben das Wort 
und den Buchstaben der Freiheit gegeben, aber sie vermochten 
an sich nicht mit dem gesetzlich freien einen geistig und ökono- 
misch freien Menschen höherer Kultur zu schaffen. Das ist na- 
türlich. Eine solche Umbildung braucht Jahrzehnte und Jahr- 
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hunderte und hängt nicht blos von Gesetzen ab. Immerhin aber 
hat die Besserung begonnen und mit am meisten durch die grosse 
Gesetzgebung der Neuzeit, welche dem ländlichen Arbeiter eine 
freie unabhängige Stellung gab. 

Wenn wir auch heute noch vielfach unselbstständige, wenig 
entwickelte Dienstleute, theilweise verkommene Einlieger und 
Häusler haben, so besteht daneben in manchen Gegenden auch 
schon ein tüchtiger selbstständiger Arbeiterstand, in andern die 
Ansätze hiezu; wir haben steigende Löhne, steigende Bildung, 
steigende Arbeitsgeschicklichkeit. Die Hauptsache aber, wenn 
man das „Jetzt" und das „Früher" vergleichen will, liegt in der 
total veränderten Stellung und Schichtung der mit der Landwirt- 
schaft beschäftigten Bevölkerung überhaupt. Wir müssen fragen, wie 
waren die Zustände im Allgemeinen im vorigen Jahrhundert und wie 
sind sie jetzt? Da ist ein ungeheurer Fortschritt denn doch für 
die unbefangene Prüfung ganz unzweifelhaft, obwohl der „laudator 
temporis acti", der im Nebel romantischer Unklarheit und conser- 
vativer Vorliebe für alles Alte befangene Historiker vielleicht be- 
fremdend fragen wird, ob wir vergessen, dass damals überhaupt 
kein ländlicher besitzloser Arbeiterstand in den meisten Gegenden 
existirte, dass es nur Gutsherrschaften einerseits, und gutsunter- 
thänige oder leibeigene Bauern andererseits gab, die wenigstens 
stets auf einem sichern ökonomischen Boden standen und in dem 
starr gewordenen Rahmen althergebrachter Sitte sich gleichmässig 
bewegten. 

Aber gerade hiegegen wage ich die Behauptung, dass der 
leibeigene Bauer des 18. Jahrhunderts im Ganzen in unendlich 
schlimmerer Lage sich befand, als heute selbst der letzte länd- 
liche Arbeiter. 

Was man gewöhnlich als mittelalterliche bäuerliche Zustände 
bezeichnet, ist mehr erst die Missbildung der letzten Jahrhunderte, 
in denen es unter dem Zerfall des deutschen Reiches und unter 
der noch nicht ausgebildeten Landeshoheit den aristokratischen, 
grundbesitzenden Klassen gelang, den kleinen Bauernstand in 
einen nicht blos faktischen, sondern auch rechtlichen Zustand der 
drückendsten ökonomischen Ausbeutung zu versetzen. Ich kann 
hier nicht auf die Geschichte der deutschen Agrarverfassung ein- 
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gehen, aber einige Worte sind nöthig, um eine richtige Ver- 
gleicliung des vorigen und dieses Jahrhunderts zu ermöglichen. 
Obgleich schon nach der Zeit Karls des Grossen — in 
Zusammenhang mit seiner Gesetzgebung über den Heeres- 
dienst theilweise der zahlreiche Stand kleiner ächter Eigen- 
tümer verschwand und damit ein überwiegender Theil der Nation 
in das Verhaltniss einer durch Steuern, Reallasten und Dienste 
befestigten Unfreiheit herabgedrückt worden ist ') , so erhält sich 
doch noch lange in einzelnen Gegenden ein freier Bauernstand 
voll Selbstgefühl und in geachteter socialer Stellung 2 ). Mit dem 
Verfall der Hohenstaufen nimmt aber die Hörigkeit in gleicher 
Proportion zu, wie die wilde ritterliche Selbsthilfe, die Ohnmacht 
der Reichsgewalt. Nur an sehr wenigen Punkten erhalt sich ein 
freier geachteter Bauernstand, wie in den Marschländern der 
Nordsee, oder in den erst zu kultivirenden östlichsten Marken 
Deutschlands. „Aber im Innern Deutschlands wird der Bauer 
unter dem steigenden Druck, welchen der Adel und eine ent- 
artete Kirche auf ihn ausüben, schwächer, untüchtiger, roher; 
immer mächtiger erheben sich über ihn die Burgherrn, selbst 
der altangesessene Freibauer der Niedersachsen wird tief herab- 
gewürdigt von der Ehrenstelle, die er einst über dem ritterlichen 
Dienstmanne behauptet hat. Auch der Städter gewöhnt sich im 
Gefühle einer höhern Bildung und kunstvollem Sitte den Land- 
mann zu verhöhnen, seine Esslust, plumpe Einfalt und betrüge- 
rische Pfiffigkeit werden mit endlosem Spott übergössen" 3 ). Es 



1) Siehe die treffliche historische Einleitung in die Landesknlturgesetz- 
gebung des preuss. Staates, herausgegeben von Lette und Rönne, 
Berlin, Veit * Comp. 1853, Bd I. S. IX. 

2) Siehe Gustav Freitag, Neue Bilder aus dem Leben des deutschen 
Volkes, Leipzig, Hirzel 1862. 1. Aus dem Leben des deutschen Bauern, 
besonders S. 13 ff. Aus dem 12. Jahrb. berichtet Freitag: „Mit Erstaunen 
erkennen wir aus solchen Quellen, dass der Landmann damals in ganz 
anderer Weise ein Theil der Volkskraft war, als viele Jahrhunderte später. 
WohlbehSgig steht der Bauer in seinem Hofe. Noch 1300 heirathete in 
Schwaben, Bayern, Oberöstreich der Ritter das Kind des reichen Bauern 
und gab seine Tochter dem reichen Bauern zum Weibe; und der reiche 
Bauersohu wurde Dienstmann und Ritter mit einem Schild." 

3) Siehe Freitag 1. c. S. 28. 
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beginnt jene tiefe Kluft, welche die Gesellschaft in zwei Theile 
scheidet, die zuletzt nichts mehr gemein haben, nicht die Bildung, 
nicht das Denken und Fühlen, nicht die Interessen und den socialen 
Rang, kaum mehr die Sprache und die Religion. Zwei grosse Krisen 
kommen hinzu, ihrem furchtbaren Druck suchen sich die herr- 
schenden Klassen dadurch zu entziehen, dass sie die Lasten des 
Bauern und Leibeigenen vermehren, seine Freiheit, seine Stellung 
noch mehr beschränken. Es ist die Reformation mit dem Bauern- 
krieg und seinem unglücklichen Ende, mit dem Zerfall des deut- 
schen Handels und der deutschen Industrie durch die Verlegung 
der Welthandelsstrasse und mit dem Sinken des Geldwerthes, 
welches dem Gutsherrn die Beibehaltung aller Naturallasten wün- 
schenswert machen musste und in ganz Europa zu einer ge- 
drückteren Lage der untern Klassen führte. Noch schlimmer wirkte 
die Zeit des dreissigjahrigen Krieges. Die eigentliche Leibeigen- 
schaft datirt vielfach erst aus dieser Zeit '). Die Verarmung, 
der Mangel an Menschen machen manche Maassregeln erklärlich, 
die absolute Verwilderung der untern Stände durch den Krieg 
rechtfertigen sogar manche Zwangsgesetze. Die Bindung an die 
Scholle geschieht, damit nicht .durch das Weglaufen der Bauern 
und das Verlassen ihrer Häuser und Höfe der Landesherr um 
seine Schösse, die Junker und Obrigkeit um ihre Pachte und 
Dienste, die Gläubiger um ihre Vorschüsse gebracht würden." Es 
sollte dem Unfug begegnet werden, „dass gesunde kräftige Leute 
auf der Bärenhaut unter dem Vorwande des Pferde- und Viehhandels 
in Krügen und auf den Dörfern umherlägen und Verbrechen ver- 
übten; dergleichen Leute sollten künftig gegen Taglohn der Ge- 
richtsobrigkeit arbeiten und an keinen andern Ort verziehen" 2 ). 
Es wurde verboten, ein Handwerk zu lernen, damit man Leute auf 
dem Gute behalte. Der jetzt erst allgemein durchgeführte Gesinde- 
zwangsdienst bei der Gutsherrschaft musste die ausser den Frohnen 
noch fehlende Arbeit ergänzen. Ueberall werden zu solchen 
Zwecken nach dem dreissigjahrigen Krieg die Bauer-, Gesinde-, 
Hirten- und Schäferordnungen in Bezug auf die Unterthänigkeit, 



t x Siehe Lette und Rönne, Landeskulturgesetzgebung S. XVII. 
2) Siehe Lette und Könne S. XXI. 
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die Verpflichtung verlassene Bauenistellen anzunehmen, und selbst 
in Bezug auf eine Schollenpflichtigkeit der unangesessenen Leute 
und Taglöhner revidirt '). Der ökonomische Zustand war mit 
wenigen Ausnahmen, wie E i c h h o rn ihn bezeichnet, ein solcher, 
dass die schutzpflichtigen Landsassen nebst den Leibeigenen und 
den andern unfreien Hintersassen es ausschliesslich waren, auf 
welche man die Lasten der bürgerlichen Gesellschaft gewälzt 
hatte. Sei es, dass der hörige Bauer selbst eine grössere Stelle 
bewirtschaftete und nebenher Dienste leistete, Zehnten und Lasten 
zahlte, oder dass er eine noch prekärere Stellung hatte, dass er 
nur ein paar Morgen für sich bebaute und der Gutsherr beliebig seine 
Dienste fordern konnte ; im Ganzen gleichen sich die Zustände öko- 
nomisch überall darin, dass man ihm soviel abnahm, als möglich 
war, ohne ihn zum Verhungern oder Durchgehen zu zwingen. Im 
Allgemeinen war die Lage der Bauern im südlichen und west- 
lichen Deutschland eine etwas freiere und günstigere als im Norden 
und Osten. Das „Legen" der Bauern, d. h. die einfache Ein- 
ziehung seines Besitzes zum Herrengute und Wegjagung des 
Bauern kam mehr nur im Norden vor, wie z. B. in Mecklenburg 
von 12000 ritterschaftlichen Bauernstellen, welche 1628 noch 
bestanden, jetzt kaum noch 1200 existiren *). Die Einziehung 
der Hälfte des Nachlasses fand auch in Westphalen, wo man 
sich rühmte, eine viel mildere Form der Leibeigenschaft zu haben, 
als in Mecklenburg, Pommern und Holstein, statt und machte 
irgend welche Vermögensansammlung, irgend welchen wirlhschaft- 
lichen Eifer unmöglich. Obwohl der aufgeklärte Despotismus 
eines Friedrich des Grossen und mancher einzelnen Adeligen vieles 
milderte und die Schaltung eines freien Bauernstandes anbahnte, 
so blieb es doch in der Hauptsache beim Alten bis zu Anfang 
dieses Jahrhunderts. 

Freitag») nimmt an, dass 1750 nicht weniger als 65 — 70 
Procent der Bevölkerung auf die Landwirthschaft kommen und 
dass von diesen wieder */ 5 > ^ so menr *b me Hälfte des Volkes 



t) Siehe Lette und Rönne S. XIX. F r e i t a g S. 34 und 35. 

2) Karl Biedermann, Deutschland im 18. Jahrhundert I. Leipzig, 

Weber 1854, S. 237. 

3) Siehe Neue Bilder etc. S. 46. 
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in Unterlhänigkeit unter stärkerem oder schwächerem Drucke 
standen. Die Bevölkerung musste dünne und stationär bleiben ; aus 
Baiern z. B. wird aus derselben Zeit berichtet, dass */» des Landes 
unbebaut liege, dass wohl 5000 Höfe leer stehen, däss die kleinen 
Bauern sich immer weniger halten können, zu Taglöhnern, Vaga- 
bunden, Bettlern und Dieben herabsinken '). Die Auswanderung 
trieb schon damals Tausende aus der Heimath, theilweise nach den 
neuen preussischen Kolonien, die Friedrich der Grosse begründete, 
theilweise auch nach Russland und Amerika. .Es gab Dörfer, wo 
ein Dritttheil der Einwohner seine Heimath verliess. — So arg war 
diese Sucht des Fortziehens und so gross erschien der Nachtheil, 
der den deutschen Ländern durch Entvölkerung, den Fortziehenden 
selbst durch leichtsinniges Aufgeben ihrer Heimath drohte, dass 
nicht blos in einzelnen deutschen Staaten, sondern in ganzen Reichs- 
kreisen, ja endlich sogar von Reichswegen eingeschritten ward" 2 "). 
Noch schlimmer aber als dieser wirtschaftliche Druck war 
der geistige, waren die gesellschaftlichen Folgen, an deren Nach- 
wirkung wir heute noch leiden. Wie grosse Bedeutung man auch 
der Güte und Klugheit einzelner Herrn einräumen mag, immer 
bleibt die Stellung des Bauern das schwärzeste Bild aus ver- 
gangener Zeit (Freitag). Es ist nicht übertrieben, wenn 
Biedermann sagt : „Durch Jahrhunderte langen Druck 
feudaler Abhängigkeit in Stumpfsinn, Rohheit und Entkräftung ver- 
sunken, Hess der Bauer mit dumpfer Resignation Alles über sich 
ergehen, war der „gnädigen Gutsherrschaft" für jede Linderung 
seines harten Looses, für jeden Nachlass oder jede minder ge- 
strenge Eintreibung seiner schweren Verpflichtungen, wie für eine 
unverdiente Gunst fussfällig dankbar, zitterte vor jedem gutsherr- 
lichen Vogt und jedem landesherrlichen Beamten und suchte nur 
zuweilen in roher Selbsthülfe sich Recht zu verschaffen, wie 1775 
in den böhmischen, 1790 in den sächsischen Bauernunruhen." 
Die privilegirten Klassen, die sich durch Perücke, Haarbeutel und 
Zopf auszeichnen, haben keine Idee von den wahren Ursachen 
dieser Zustände, von der tiefen Unsittlichkeit solcher politischer 



1) Siehe Biedermann a. a. 0. S. 264. 

2) Siehe Biedermann I. c. S. 424—425. 
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und ökonomischer Ausbeutung. Nur geklagt wird über die Ver- 
stocktheit, Rohheit und Unehrlichkeit des Bauern, besonders eine 
gemüthlose Orthodoxie nimmt Theil an diesem Geschimpfe über 
die Nichtsnutzigkeit des Landvolks. Freitag führt aus den Schil- 
derungen Garve's von 1786 viel Interessantes an. „Der niedrige 
Stand des Bauern — heisst es dort — , seine Dienstbarkeit, seine 
Armuth bringen ihm eine gewisse Furcht vor den Höhern bei; 
seine Erziehung und Lebensart macht ihn auf der einen Seite 
unbeugsam und trotzig, auf der andern Seite in vielen Stücken 
einfältig und unwissend, der öftere Widerspruch seines Willens 
und seiner Vortheile mit dem Willen und den Befehlen seiner 
Vorgesetzten giebt seinem Gemüthe eine Anlage zum Hasse. — 
Zu dem tückischen Wesen kann man als einen Bestandlheil oder 
als eine Folge einen gewissen Eigensinn setzen, der den Bauer, 
wenn er in Leidenschaft ist, oder wenn ein Vorurtheil sich einmal 
bei ihm eingewurzelt hat, unterscheidet. So wie sein Körper 
und seine Glieder steif sind, so scheint es in diesem Falle seine 
Seele zu sein. Er ist alsdann taub gegen alle Vorstellungen, die 
man ihm macht." Diese flüchtigen Striche genügen, die Zustände 
vor 100, ja vor 60 Jahren zu charakterisiren. Sie sind es, 
welche von den Conservativen , von den früher Privilegirten als 
besser gepriesen werden. Sehen wir nun ganz ab von der Un- 
möglichkeit, mit einem solchen Systeme der Arbeit, mit Frohnen und 
gezwungenem Gesindedienst eine höhere Stufe der Bodenbewirth- 
schaftung zu erreichen, von den grossen Verlusten an Zeil, Kraft und 
Arbeit , welche jede Mehrproduktion an Lebensmitteln hinderten, 
so liegt die Frage jedenfalls nicht so : ist der hörige Bauer oder 
der heutige ländliche Arbeiter besser daran ? Die Hauptsache 
ist, dass durch die moderne Gesetzgebung ein grosser Theil jener 
traurigen Leibeigenen heute freie Bauern ') und nur der Best 
ländliche Arbeiter sind, von denen wieder nur ein kleiner Theil 
sich in so schlimmer Lage befindet, um mit den Leibeigenen des 



1) Nach Lette, die Arbeiter-, insbesondere die Lohnfrage, Arbeiter- 
freund II. S. 12 wurden durch die Gesetzgebung von 1807 an 1,180,133 
Dienst- und Abgabenpflichtige von ihren Lasten befreit und 83000 neue 
bäuei liehe Grundbesitzer in Preussen geschaffen, während 1861 nur noch 
574937 männliche ländliche Tagelöhner und Instleute etc. existiren. 
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vorigen Jahrhunderts verglichen werden zu können. Die Leib- 
eigenen machten, wie wir sahen, circa 50°/o der Bevölkerung 1750 
aus, die sämmtlichen ländlichen Arbeiter betragen heute in Preussen 
etwa 10°/o. 

Die Geschichte, welche Lette und Rönne in der Einleitung 
zur Landeskulturgesetzgebung Preussens über die Bildung des 
freien Bauernstandes geben , zeigt ') , wie die grosse preuss. 
Gesetzgebung von 1807 an die Tendenz hatte , wo möglich 
alle hörigen Bauern in freie Eigenthümer zu verwandeln, wie 
aber theilweise die Gegenagitationen der grossen Gutsbesitzer, 
das Bedürfniss derselben an Arbeitern es dahin brachte, dass eine 
grosse Anzahl bäuerlicher Stellen ganz einging, dass sie zu den 
Gütern eingezogen und die Bauern in einfache Arbeiter und 
Instleute umgewandelt wurden. Vielfach drückten auch die für 
den Landmann schlimmen Jahre von 1820 — 30 die kleinen Bauern 
zu ländlichen Arbeitern herab 2 ). Aber das Hauptergebniss bleibt 
doch dasselbe, wie die angeführten Procentzahlen aus dem vorigen 
und diesem Jahrhundert zeigen. Es bleibt die Thatsache, dass 
die Mehrzahl der Leibeigenen und Hörigen sich nicht in ländliche 
Arbeiter verwandelten, sondern in freie Bauern, die zwar auch 
heute noch eine etwas zähe, träge Masse bilden, aber doch in 
unendlich besserer Lage sind und geistig und sittlich eines der 
besten und entwicklungsfähigsten Elemente unserer Gesellschaft 
bilden. Der Bauer ist bereits vieler Orten herausgetreten aus der 
Isolirung, er nimmt Theil an der Bildung, der Politik, er liest die 
Zeitung, besucht Vereine, lässt seine Söhne und Töchter besser 
erziehen. Er hat dabei vielfach die Ecken und Misstöne einer 
Uebergangsformation an sich; aber das thut nichts. Es ist 
kleinlich und kurzsichtig, zu beklagen, dass der Bauer nicht der- 
selbe bleiben will ; es ist eine ängstliche und verkehrte Auffassung, 
in der Aenderung nicht das Berechtigte und Nothwendige anzu- 
erkennen ; es ist Thorheit, zu glauben, ein Stand der Gesellschaft 
bleibe besser auf der naiven aber rohen Kulturstufe vergangener 
Zeiten. 



1) Siehe Lette und Rönne S. XflV ff., besonders S. C ff. 

2) Siehe eod. S. CXI. 
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So wäre es also, auch werm der ländliche Arbeiter heute 
unter dem hörigen Bauern des vorigen Jahrhunderts stünde, immer 
noch zweifelhaft, ob das nicht weit durch die Hebung des andern 
grössern Theils der frühern Hörigen aufgewogen wird. Aber 
auch das Erstere ist im Allgemeinen gar nicht zuzugeben. In 
manchen Gegenden mag wohl der hörige Bauer des vorigen 
Jahrhunderts höher gestanden haben, als heute der ländliche Ar- 
beiter, im Durchschnitt und auf die Mehrzahl gesehen, gewiss 
nicht. Schon die allgemeinen Civilisationsschritte stellen ihn höher; 
die Schulbildung ist eine bessere und allgemeinere, die Eisen- 
bahnen und Verkehrsmittel, die Presse und die Oeffentlichkeit 
schaffen weitere Gesichtskreise, die Behandlung durch Beamte 
und Gutsherrschaft, wenn auch oft noch roh genug, erkennt die 
Menschenwürde in Jedem eher an und übt keinen solchen Druck 
mehr; die gesetzliche Möglichkeit, jede sociale Schranke durch 
persönliche Tüchtigkeit zu überwinden, wird nur selten praktisch, 
wirkt aber nicht minder auf die Hebung des ganzen Standes. 

In ökonomischer Beziehung nimmt der ländliche Arbeiter 
zunächst jedenfalls an vielen allgemeinen Fortschritten theil. Mit 
den gleichen Mitteln kann er sich besser kleiden, sich bessere 
Möbel anschaffen, besser essen. Wie ist nur der Consum von 
Colonialwaaren auch bis in diesen Kreisen gewachsen ! Wie 
dürftig und unzureichend war früher die Bekleidung der Mehrzahl 
der Landleute, heute trägt selbst der Knecht grossentheils Tuch- 
rock und Mantel *). Besonders in letzter Zeit hört man ja überall 
her Klagen über den gesteigerten Luxus gerade in diesen Klassen. 
Und doch ist die Benützung der bessern Lage zunächst zu einer 
stärkern Consumtion gar nicht so verwerflich, da nur die Ge- 
wöhnung an mehrere und feinere Bedürfnisse den Lohn auf die 
Dauer höher halten kann. 

Was nun die Höhe des Lohns, das sicherste Kriterium der 
Hebung des Arbeiterstandes betrifft, so ist ein Steigen desselben 
bis Anfang der vierziger Jahre nicht allgemein zu behaupten. 
Die bis dahin spärliche industrielle Entwicklung, der Uebergang 



1) Siebe Lette, die Arbeiter-, insbesondere die Lohnfrage, Arbeiter- 
freund II. S. 13. 
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vom Handwerk zum Fabriksystem, die Noth der Weber an vielen 
Orten, die mangelnde Freizügigkeit, die vielen Zwergwirthe, welche 
auf die Stufe bioser Arbeiter herabsanken, erklären das wohl. 
Hanssen 1 } weist 1843 für Sachsen nach, dass die Löhne seit 
langer Zeit stabil sind; 15 Thlr. Jahreslohn für einen Jungen, 
30—40 Thlr. für einen Grossknecht, 12 Thlr. für eine junge Magd, 
20 — 30 Thlr. für eine Grossmagd; der gewöhnliche Taglohn im 
Sommer 6 Ngr., in der übrigen Zeit 5, bei Leipzig 7 Ngr. 5 Pf., 
wahrend der Ernte 7 1 /» — 10 Ngr. Diese Satz« stimmen mit 
denen, welche Biedermann*) für die Mitte des vorigen Jahr- 
hunderts anführt, so ziemlich überein. „Ein Chausseearbeiter im 
Fuldaischen erhält 4 Ngr. 3 Pf., ein Handlanger in Niederhessen 
5 1 /« Ngr. Für Leipzig ward der Lohn eines Handlangers, Tage- 
löhners , Gartenarbeiters in der Tax - Ordnung von 1 763 auf 
5 Ngr. festgestellt." Nur die Gesindelöhne sind damals noch ziem- 
lich niederer; 8 — 10 Thaler für eine Magd oder einen Kutscher. 
Dabei ist nicht zu vergessen, dass der Geldwerth damals doch 
etwas höher stand, als 1843. 

Eine wesentliche Aenderung ist nun aber seit den letzten 
20 Jahren zu constatiren. Der ungeheure Aufschwung der In- 
dustrie, der zunehmende Export, der Bau der Eisenbahnen, das 
Verschwinden so vieler Uebelstfinde, welche den Uebergang in 
die neue Zeit begleiten mussten, die Bewegung, welche im Jahre 
1848 alle Klassen aus dem alten Schlendrian etwas herausriss, 
das wachsende Selbstgefühl der untern Klassen wirkte mehr oder 
weniger überall auf Hebung der Löhne und am meisten in den 
letzten Jahren. Viebahn s ) stellt ganz allgemein die Behauptung 
auf, dass in den letzten 10 — 20 Jahren die ländlichen Arbeits- 
löhne um */* oder noch mehr gestiegen seien. Wir führen als 
Beweis nur einige Beispiele an. Aus Pommern 4 ) wird berichtet, 
dass der Lohn eines Pferdeknechts nebst einem Wolle- und Lein- 



1) Ueber den Mangel des landwirtschaftlichen Arbeiterpersonals in 
Sachsen, Archiv N. F. II. 158. 

2) Deutschland im 18. Jahrh. I. S. 388. 

3) Statistik des zollv. und nördl. Deutschlands II. Berlin, Reimer 
1862, S. 600. 

4) Landw. Wochenschr. d. lialt. Centralvereins 1861 , S. 340. 
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wanddeputat 40—50 Thlr. betrage; der Taglohn 15—20 Sgr. 
nebst Kost; in der Ernte bis 1 Thlr. Auch Goltz '), der über 
die Zustände in der Provinz Preussen berichtet, erzählt von Ernte- 
taglöhnen im Betrag von 25 Ngr. bis 1 Thlr. Das Jahresverdienst 
einer Instmannsfamilie berechnet er zu 177 Thlr., während der 
Verbrauch derselben nach den Zahlen aus dem Jahre 1849 2 ) 
nur 98 Thlr. durchschnittlich beträgt. Aus Sachsen erzahlt ein 
Gutsbesitzer selbst 8 ), dass er 1826 12—18 Thlr. für Knechte 
und Mägde gezahlt habe, jetzt aber 44 Thlr. für einen Knecht. 
24 Thlr. für eine Magd von 15 Jahren geben müsse. Wo der 
Druck auf die untern Klassen noch stärker ist, da hat sich auch 
das Steigen der Löhne noch nicht so vollziehen können. Aus 
Mecklenburg z. B. wird geschrieben, dass der Lohn eines Knechtes, 
der früher 22—24 Thlr. betragen, jetzt auf 28 — 32 gestiegen 
sei; auch 40 Tblr. habe man schon geboten; davon müsse man 
aber dringend abrathen 4 ). Die Antwort auf solch' „dringendes 
Abrathen" gibt die mecklenburgische Auswanderung am klarsten. 
Wenn die Pächter und Gutsbesitzer heute vielfach so sehr 
über die gestiegenen Löhne klagen, so sollten sie in erster Linie 
nicht vergessen, dass alle Preise gestiegen sind, dass die Ver- 
änderung des Geldwerthes und die Ausgleichung der Preise 
zwischen den grossen Verkehrscentren und den abgelegeneren 
Gegenden ihnen selbst ja auch höhere Preise verschafft. Wenn 
sie darauf mit den niederen Getreidepreisen der letzten Jahre ant- 
worten, so ist wie oben zu erwidern, dass diese eine vorübergehende 
Folge einer Reihe guter Ernten sind. In zweiter Linie aber sollen 

1) Siehe Beitrag zur Geschichte etc. S. 36. 

2) Siehe die Berechnungen über die Kosten einer Arbeiterfamilie in 
den verschiedenen Provinzen Preussens: Dieterici, Mittheilungen V, 1852. 
S. 270—327. Darnach betragen durchschnittlich die Ausgaben einer Al- 
beiterfamilie von 5 Personen: in Preussen 98 Thlr. 28 Sgr., in Posen 
78 Thlr. 9; in Brandenburg 108 Thlr. 16; in Pommern 126 Thlr. 8; in 
Schlesien 93 Thlr. 10; in Sachsen 105 Thlr. 15; in Westphalen 88 Thlr. 
20; am Rhein 140 Thlr. 13. Natürlich sind seither die Kosten vielfach 
gestiegen, aber doch nicht so wie der Lohn; die gute Lage der Arbeiter 
bei 25 Ngr. Taglohn und einer auch etwas hohem Ausgabe ist klar. 

3) Ha mm 's agron. Zeitung XIX. Nro. 13. 

4) Landw. Annalen des meckl. patiiot. Vereins 1864, Nro. 51. 
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auch sie nicht vergessen, dnss, wenn der Lohn auch viel bedeu- 
tender stieg als im Verhältniss zur allgemeinen Preisveränderung, 
diess eines der wichtigsten Mittel ist, den Arbeiterstand geistig, 
moralisch und technisch zu heben. Ohne höhere Löhne lässt 
sich kein tüchtigerer Arbeiterstand erziehen, wie wir ihn not- 
wendig bekommen müssen. 

Wiederholen wir jetzt nochmal die Frage: was ist das Ge- 
sammtergebniss? so ist die Antwort die, dass zwar die ländlichen 
Arbeiter noch vielfach zurück sind, dass aber gegenüber der 
Vergangenheit die heutigen Zustände doch einen ungeheuren Fort- 
schritt bilden und dass sie die Keime in sich tragen, welche auch 
dieser untersten Klasse der Arbeiter eine immer bessere Zu- 
kunft in Aussicht stellen. Mit diesem Tröste müssen wir uns 
vorerst begnügen. 



Zeüschr. f. Staatsw. 1866. II. Tieft. 16 



